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Die potentielle natürliche Vegetation 

VON ERNST BURRICHTER, MÜNSTER, RICHARD POTT, HANNOVER, HOLGER FURCH, MÜNSTER 

I. KARTIERUNGSOBJEKT, DEFINITIONEN 
UND METHODEN 

Unsere heutige Vegetation ist das Produkt 
einer langen Folge von natürlichen Prozessen 
und menschlichen Einwirkungen. Sie hat sich 
- wenn man von den baum freien Hochmoo­
ren und Gewässern absieht - aus einer 
ursprünglichen Laubwaldlandschaft entwik­
kelt, wobei der Wald mit zunehmender Sied­
lungs- und Anbautätigkeit des Menschen 
immer mehr an Areal einbüßte. Der Beginn 
dieser Entwicklung geht auf die ersten bäuer­
lichen Aktivitäten in der Jungsteinzeit 
zurück. Seither wurde der Mensch zum 
Hauptfaktor der Landschafts- und Vegeta­
tionsgestaltung. Unter seiner Einwirkung ent­
stand im Laufe von mehr als 6 Jahrtausenden 
das heutige, von vielfältigen Wirtschaftsfor­
men geprägte Vegetationsmosaik. Die Natur­
landschaft wurde mit zeitweiligen Rückschlä­
gen und mit siedlungsperiodischen Bindun­
gen an bestimmte Naturräume schrittweise 
zur Kulturlandschaft umgestaltet. 

In dieser Kulturlandschaft wird das augen­
blickliche, von der menschlichen Wirtschaft 
bedingte und beeinflußte Inventar von Pflan­
zengesellschaften als aktuelle Vegetation be­
zeichnet. Die aktuelle Vegetation umfaßt also 
den realen Vegetationszustand eines Gebie­
tes mit seinen natürlichen und kulturbeding­
ten Pflanzengesellschaften. Ihr kleinräumig 
gegliedertes Verbreitungsmosaik läßt sich 
wohl auf großmaßstäblichen Karten darstel­
len, ist aber selbst bei Vernachlässigung der 
feineren Unterschiede für eine Vegetations­
übersichtskarte ungeeignet. Zudem dürfte 
eine solche Karte, ganz abgesehen von ihrer 
wirtschaftsbedingten kurzfristigen Gültig­
keit, wohl kaum die vielseitige Auswertung 
erlauben, die eine gut gegliederte Karte der 
potentiellen Vegetation zuläßt. 

Die heutige potentielle natürliche Vegeta­
tion stellt dagegen keinen konkreten, sondern 
einen hypothetisch-konstruierten Zustand 
der Vegetation dar, der sich nach Ausschluß 
der menschlichen Wirtschaftsrnaßnahmen 
und nach Ablauf der entsprechenden Vegeta­
tions-Entwicklungsstadien einzustellen ver-

mag (Karte 1). Dieser Zustand entspricht der 
heutigen Leistungsfähigkeit des jeweiligen 
Standortes, also dem Potential seiner Wuchs­
kräfte (vgl. TÜXEN 1956, TRAUTMANN 1966, 
BURRICHTER 1973, DIERSCHKE 1974, NEU· 
HÄUSL 1975 u. 1984, SEIBERT 1978, KOWARIK 
1987 u. a.). Da die potentielle natürliche 
Vegetation kein Faktum, sondern eine 
begriffliche Vorstellung, eine Abstraktion, 
ist, kann die Richtigkeit ihrer Konstruktion 
keineswegs empirisch-experimentell nachge­
wiesen werden. Das sagt aber nichts über den 
Zu verlässigkeitsgrad der Vegetations karten 
aus. Dem erfahrenen Pflanzensoziologen bie­
ten sich im Gelände meist genügend Anhalts­
punkte, die potentielle natürliche Vegetation 
aus der aktuellen Vegetation herzuleiten. 

Dabei spielt die pflanzensoziologische Be­
urteilung der naturnahen Wälder und Wald­
reste eine primäre Rolle. Sehr wichtig sind in 
diesem Zusammenhang auch unsere erwei­
terten Kenntnisse über vergangene und 
gegenwärtige Auswirkungen menschlicher 
Einflüsse auf Vegetation und Boden und die 
dadurch ausgelösten vegetationsdynami­
schen Vorgänge. Die einzelnen im Gelände 
zerstreuten Degradations- und Regenera­
tionsstadien der Vegetation können somit 
sicherer beurteilt und der gesetzmäßigen Rei­
henfolge im jeweiligen Sukzessionsablauf 
zugeordnet werden. Das gilt insbesondere für 
die Gehölzgesellschaften der Gebüsche und 
Hecken mit natürlichem Strauchinventar 
zwischen Grünlandflächen, an Weg- und 
Waldrändern, auf Ödland und Feldböschun­
gen oder ähnlichen Plätzen. Sie können 
neben den natürlichen Waldresten bei der 
Identifizierung der potentiellen WaIdgesell­
schaften im Gelände von Fall zu Fall eine 
tragende Rolle spielen. Je waldärmer die ein­
zelnen Gebiete sind, um so bedeutender wird 
ihr diagnostischer Wert für die Kartierung. 

Anhaltspunkte für die Herleitung der 
potentiellen natürlichen Vegetation geben 
auch die übrigen Ersatzgesellschaften (vom 
Menschen bedingte Vegetationseinheiten). Es 
liegt in der Natur der Sache, daß dabei den 
extensiv genutzten Ersatzgesellschaften wie 
Zwergstrauchheiden, Sandrasen, Halbtrok-



kenrasen, Saumgeseilschaften etc. ein höhe­
rer Indikatorwert zugesprochen werden muß 
als den intensiv genutzten Kulturgesellschaf­
ten unserer Äcker und Grünländer. Diese 
verlieren im Zuge der Intensivwirtschaft 
durch Rückgang oder Ausfall diagnostisch 
wichtiger Arten immer mehr an Zeigerwert. 

Es ist eigentlich selbstverständlich, daß bei 
der vegetationsräumlichen Gliederung eines 
Gebietes die Vegetation nicht nur Kartie­
rungs-, sondern auch Orientierungsgegen­
stand sein sollte. Das setzt zumindest einen 
partiellen Erhaltungszustand der natürlichen 
Waldvegetation und nicht zu extrem wirt­
schaftlich überformte Ersatzgesellschaften 
voraus. Für weite Gebiete des Kartierungs­
raumes trifft diese Situation zu. Die Kartie­
rung kann sich hier ausschließlich an· dem 
vorhandenen Vegetationsinventar orientie­
ren. Es gibt aber in der modernen Wirt­
schaftslandschaft auch Bereiche, wo die 
Pflanzendecke so stark überformt worden ist, 
daß sie nur noch vage Schlüsse auf die poten­
tielle natürliche Vegetation zuläßt. Beispiele 
dafür sind die Bördengegenden und die Haar 
mit ihren ausgedehnten Ackerbaugebieten. 
Die wenigen und kleinräu~igen Wald reste 
sind hier zum Teil durch Niederwaldwirt­
schaft, Aushagerung und· Deponierung von 
landwirtschaftlichen Abfallprodukten so 
stark verändert oder verunkrautet, daß sie 
angesichts der potentiellen natürlichen Vege­
tation eher irreführend als richtungsweisend 
sind. Ähnliche Situationen liegen für viele 
ausgeräumte Fluß- und Bachauen vor, wo die 
Waldvegetation über weite Strecken hinaus 
entfernt und durch Dauergrünland ersetzt 
worden ist. Das gleiche trifft für überdüngte 
Garten- und Gemüseländereien mit aus­
schließlich stickstomiebenden U nkrautbe­
ständen im Umfeld größerer Siedlungen zu, 
ganz zu schweigen von den Ballungsgebieten 
der Städte und Verkehrsflächen selbst. Noch 
problematischer werden die Kartierungsbe­
dingungen im Bereich moderner Industrie­
und Bergbaugebiete mit Erdbewegungen grö­
ßeren Umfangs. Bodenumschichtungen und 
-abtragungen sowie Aufbringen von Fremd­
erde und Haldenmaterial schaffen gegenüber 
den früheren Standortbedingungen weitge­
hend neue Situationen. 

Nicht zuletzt müssen in diesem Zusam­
menhang auch die ausgedehnten Hochmoor­
Kultivierungsgebiete des Emslandes und der 
Leda-Jümme-Niederung erwähnt werden. Sie 
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sind infolge der Entwässerungs- und Kultur­
rnaßnahmen von ehemaligen Moor- zu 
potentiellen Waldstandorten umgewandelt 
worden. Je nach Alter der Kultivierung und 
nach Anwendung unterschiedlicher Kultur­
verfahren können sie als potentielle Wald­
standorte durchaus verschiedenartig sein. Da 
mit wenigen Ausnahmen natuTllahe Wälder 
fehlen - das gilt insbesondere für die groß­
räumigen Kultivierungsgebiete dieses Jahr­
hunderts -,. muß hier zwangsläufig im Rah­
men der Ubersichtskarte eine Generalisie­
rung ohne differenzierte Vegetationseiilhei­
ten erfolgen. 

In allen diesen Problem fallen, in denen 
sich die Vegetationskartierung nicht aus­
schließlich nach dem vorhandenen Vegeta­
tionsinventar ausrichten kann, müssen Hilfs­
mittel, wie bodenkundliehe und geologische 
Kartenwerke, zu Hilfe genommen werden. 
Sie bilden im Zusammenhang mit verglei­
chenden Beobachtungen der Bodenverhält­
nisse im Gelände dann sehr wichtige und 
verschiedentlich sogar die einzigen Orientie­
rungsmittel. Wenn auch die Wechselbezie­
hungen zwischen Boden und Vegetation sehr 
eng sind, so brauchen sich aber Boden- und 
Vegetationsgrenzen nicht im einzelnen zu 
entsprechen. Ungenauigkeiten sind bei die-. 
sem deduktiven Kartierungsverfahren daher 
nicht ausgeschlossen. 

Den Karten, welche die aktuelle oder 
potentielle natürliche Vegetation zum Inhalt 
haben, stehen die Karten der ursprünglichen 
natürlichen Vegetation, d. h. der früher ein­
mal vorhandenen Vegetation, gegenüber. 
Hierbei handelt es sich im wesentlichen um 
Rekonstruktionen auf der Basis pollenanaly­
tischer Ergebnisse, die meist von Isopollen­
karten (FIRBAs ·1949 u. 1952) oder Sektoren­
karten des Pollenniederschlages abgeleitet 
worden sind (BuDDE 1950 u. a.). Die Auswer­
tung des früheren Pollen niederschlages kann 
zwar ein gutes summarisches Bild von der 
Waldzusammensetzung vergangener Zeiten 
liefern, aber niemals zu ganz bestimmten, 
floristisch eng umgrenzten Kartierungsein­
heiten führen. Diesen Nachteil suchte man 
verschiedentlich mit der zusätzlichen Be­
rücksichtigung der heutigen Standort verhält­
nisse zu kompensieren. Das summarische, 
pollenanalytisch gewonnene Bild der Wald­
zusammensetzung früherer Zeiten wurde mit 
den Differenzierungsmöglichkeiten, die das 
gegenwärtige Standort mosaik bietet, unter-



gliedert und verfeinert. Solche Kombinatio­
nen sind nach unserem heutigen Wissens­
stand problematisch. Sie entstanden zu einer 
Zeit, als die einzelnen Vegetationsbegriffe 
noch nicht genügend differenziert und ein­
deutig definiert waren. Noch vor 40 Jahren 
sprach man ohne genauere Definition von 
der "natürlichen" Vegetation schlechthin, 
und es ist das Verdienst R. TüxENs, hier 
begriffiiche Klarheit geschaffen zu haben. 

Wie die pOllenanalytischen Forschungser­
gebnisse zeigen, unterlag die Vegetation ver­
gangener Zeiten einem natürlichen Wandel 
von klima- und sukzessionsbedingten Vege­
tationsfolgen. Daher kann als "ursprüngliche 
natürliche Vegetation" jeweils nur ein be­
stimmter zeitlich begrenzter Abschnitt inner­
halb des vegetationsgeschichtlichen Entwick­
lungsprozesses verstanden werden. 

Die natürlichen Entwicklungsvorgänge 
wurden aber bereits zur Eichenmischwald­
zeit, im Atlantikum (6000-3000 v. Chr.), 
durch die Siedlungstätigkeit des jungstein­
zeitlichen Menschen gestört und teilweise 
sogar verhindert. Der Mensch griff also nicht 
in einen statischen Vegetationszustand, son­
dern in ein dynamisches Geschehen ein, das 
noch längst nicht zum Abschluß gekommen 
war. Buche und Hainbuche hatten sich zu 
dieser Zeit im Holzarteninventar der nord­
westdeutschen Wälder noch nicht etabliert, 
und somit stand die Formierung dieser Arten 
zu Buchen-, Buchenmisch- und Eichen-Hain­
buchenwäldern, die heute zu den dominie­
renden potentiellen Waldgesellschaften des 
Kartengebietes gehören, noch völlig aus. Seit 
dem jüngeren Atlantikum überlagerten und 
verzahnten sich also natürliches Entwick­
lungsgeschehen der Vegetation sowie der 
umgestaltende Einfluß des Menschen, und 
seitdem kann von einer flächendeckenden 
ursprünglichen natürlichen Vegetation nicht 
mehr die Rede sein. 

Der prähistorische und historische Mensch 
hat aber nicht nur direkt, sondern auch indi­
rekt in die vegetationsdynamischen Prozesse 
eingegriffen, indem er mancherorts die 
natürlichen Umweltbedingungen, vor allem 
den Boden, mehr oder weniger nachhaltig 
beeinflußte. Zwar dürfte das heutige Verbrei­
tungsmuster der Standortbedingungen in gro­
ben Zügen mit dem früherer Zeiten überein­
stimmen, es können sich jedoch im einzelnen 
beträchtliche anthropogene Abweichungen 
ergeben, so daß die ehemalige und die heuti-

ge potentielle natürliche Vegetation auf glei­
chen Wuchsorten auch aus diesem Grunde 
nicht mehr vergleichbar sind. Bei dieser Fra­
gestellung spielt der jeweilige Reversibilitäts­
grad der anthropogenen Standortveränderun­
gen eine entscheidende Rolle, der von der 
Gesamtheit des menschlichen Einflusses mit 
seinen aktuellen und vergangenen Nutzungen 
sowie vom standortspezifischen Regenera­
tionsvermögen abhängt (NEUHÄUSL 1963, 
TRAUTMANN 1966, BURRICHTER 1973, KOWA· 
RIK 1987 u. a.). 

Die reversiblen Veränderungen fallen da­
bei weniger ins Gewicht. Sie vermögen sich 
überwiegend im Laufe eines Vegetationszyk­
lus auszugleichen. Dagegen lassen sich die 
irreversiblen Standortveränderungen nicht 
mehr unter natürlichen Bedingungen auf die 
Ausgangssituation zurückführen. Sie ergeben 
zwangsläufig neue ökologische Rahmenbe­
dingungen und damit auch abweichende oder 
sogar VÖllig andersartige Vegetationseinhei­
ten. Beispiele solcher irreversiblen Standort­
veränderungen sind im Kartengebiet: 

- die bereits erwähnten Hochmoorkultivie­
rungen, 

- anthropogen initiierte Flugsandverlagerun­
gen und Dünenbildungen, 

- durch menschliche Wirtschaft hervorgeru­
fene Bildungen von Auelehmdecken und 
Schwemmlößablagerungen, 

- künstliche Bodenplanierungen mit Verla­
gerungen, Abtragungen und Aufschüttun­
gen (Braunkohle-Tagebau, Kiesgruben, 
Steinbrüche, Abraumhalden, Ruderalbö­
den, Nivellierungen durch agrartechnische 
Maßnahmen etc.), 

- Siedlungsflächen und Verkehrswege, 
- ehemalige Plaggenwirtschaft mit Plaggen-

abtrag einerseits und Plaggenauflage ande­
rerseits. 

Unter Ausschluß menschlicher Aktivitäten 
und bei natürlicher Waldbestockung dürften 
dagegen folgende Standortüberformungen als 
kurzfristig reversibel einzustufen sein: 

- die Auswirkungen üblicher land- und forst­
wirtschaftlicher Nutzungen, 

- schwache Strukturschäden und Verarmun­
gen von Böden im Zuge extensiver Wirt­
schaftsformen (selbstverständlich keine 
Bodenerosionen, Sekundärpodsolierungen 
mit Ortsteinhorizonten etc.), 

- normale Auswirkungen der wirtschafts-
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und siedlungsbedingten Bodeneutrophie­
rung. 

Neben diesen kurzfristig reversiblen Ver­
änderungen, deren rückläufige Prozesse ver­
mutlich innerhalb eines Vegetationszyklus 
ablaufen können, gibt es aber auch anthropo­
gene Standortüberformungen . von größerer 
Nachhaltigkeit. Sie sind zwar reversibel, 
erfordern aber in jedem Falle eine langfristi­
ge, oft nicht absehbare Regulationsdauer. Da 
als Konstruktionsgrundlage der potentiellen 
natürlichen Vegetation stets das aktuelle 
Standortpotential dienen muß, sind solche 
Standortveränderungen bei der Vegetations­
kartierung ihrem heutigen Zustand entspre­
chend zu bewerten. Sie müssen also diesbe­
züglich den irreversiblen Standortverände­
rungen gleichgestellt werden (vgl. auch 
TRAUTMANN 1966, NEUHÄUSL 1975 u. 1984, 
KOWARIK 1987). Ein Beispiel dafür sind die 
umfangreichen Grundwasserabsenkungen 
durch fortwährend unterhaltene Entwässe­
rungsmaßnahmen .. Beim allmählichen Zu­
wachsen und Zerfall der Entwässerungsein­
richtungen kann sich nach längerer Zeit (evtl. 
nach Jahrhunderten) der ursprüngliche Zu­
stand wieder einpendeln. 

Zwischen kurz- und langfristig reversiblen 
oder irreversiblen Standortveränderungen 
dürften in Einzelfällen fließende Übergänge 
bestehen. Daher kann gegebenenfalls keine 
eindeutige 'Trennung vorgenommen werden. 
Die Entscheidung liegt dann im subjektiven 
Ermessen des jeweiligen Kartierers. In die­
sem Zusammenhang muß auch die moderne 
Immissionsproblematik gesehen werden (vgl. 
NEUHÄUSL 1984, KOWARIK 1987). Der bisheri­
ge wissenschaftliche Kenntnisstand erlaubt 
zwar ein mehr oder weniger detailliertes Bild 
über das Ausmaß der Standortschädigungen 
durch Luftverunreinigung, aber noch nicht 
über Grad und Dauer ihrer Reversibilität. 

Der Kartenentwurf der vorliegenden Vege­
tationskarte von Westfalen im Maßstab 
1 : 750000 basiert im wesentlichen auf der 
Karte der potentiellen natürlichen Vegeta­
tion von TRAUTMANN et al: (1972). Diese 
Vegetationskarte im . Maßstab I: 500 000 
umfaßt die Fläche des Landes Nordrhein­
Westfalen unter Einschluß angrenzender Ge­
biete. Sie integriert die regionalen Vegeta­
tionskarten von BURRICHTER (1973) für den 
Bereich der Westfälischen Bucht 
(I : 200000) sowie von NOIRFALISE für Bel-
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gien und VAN DER WERF für die Niederlande. 
Die Reduktion des Maßstabes von 
1 : 500000 auf I : 750000 in der vorliegen­
den Hauptkarte erforderte aus Übersichtlich­
keitsgründen eine Zusammenfassung einzel­
ner Kartierungseinheiten. 

Darüber hinaus konnten veröffentlichte 
Kartenwerke größeren und kleineren Maß­
stabs (TRAUTMANN 1966, BURRICHTER 1973, 
BOHN 1981) wie auch eine kartographische 
Erfassung der potentiellen natürlichen Vege­
tation Niedersachsens I: 500000 von 
PREISING (Hg.: Niedersächs. Minister für 
Ernährung,· Landwirtschaft und Forsten 
-1978) in die vorliegende Karte integriert wer­
den. Die Bereiche der nordöstlichen Nieder­
lande, die Gebiete zwischen Mittel-Ems und 
Weser sowie die Regionen zwischen Weser 
und Aller (Kreise Nienburg, Soltau und Han­
nover) wurden nach dem vorhandenen Vege­
tationsinventar in den Jahren 1987 und 1988 
neu kartiert. 

Zur Beurteilung von Moorkultivierungsge­
bieten dienten als wesentliche Orientierungs­
hilfen pedologische Karten (Atlas van Neder­
land sowie bodenkundliche Standortkarten 
von Niedersachsen, vgl. Kartenverzeichnis). 

Da die vorliegende Vegetationskarte von 
Anfang an als Ubersichtskarte geplant und 
angelegt worden ist, sind kleinflächige Kar­
tierungseinheiten (z. B. Erlenbruchwälder, 
Schluchtwälder, wärmeliebende Buchenwäl­
der) nicht berücksichtigt. Neben den Grund­
einheiten mußten auch größere Flächen mit 
kleinräumigem, mosaikartigem Wechsel der 
Vegetation oder mit Übergangs- und Durch­
dringungsformen als eigene mehr oder weni­
ger komplexe Einheiten ausgeschieden oder 
generalisiert werden. Dabei wurde der jeweils 
dominierende Vegetationsanteil berücksich­
tigt und in der Karte dargestellt. 

2. KULTURGEOGRAPHISCHE AUSWERTUNGS­
MÖGLICHKEITEN VON VEGETATIONSKARTEN 

AM BEISPIEL DER KARTE 2.1 

Ein umfangreiches Kartierungsvorhaben 
von TRAUTMANN auf der Basis definierter 
Pflanzengesellschaften führte als M usterbei­
spiel im Jahre 1966 zur grundlegenden Karte 
der potentiellen natürlichen Vegetation im 
Bereich des Blattes 85 Minden der Top. 
Übersichtskarte des Deutschen Reiches 
I: 200000. Dieses Gebiet war für eine 



Übersicht 1 
Gegenüberstellung der Kartierungseinheiten von TRAUTMANN (1966) mit der Karte 2.1 

Karte 2.1 

Birken-Eichenwald 
(trocken) 

Birken-Eichenwald 
(feucht) 

Erlen -Bi rken-Eich en­
wald 

Buchen-Eichenwald 
(trocken) 
Buchen-Eichenwald 
(feucht) 

Eichen-Hainbuchen­
wald (artenarme Aus­
bildung) 

TRAUTMANN I 966 

Trockener Eichen-Birkenwald 
mit Übergängen zum Buchen­
Eichenwald 
Feuchter Eichen-Birkenwald, 
örtlich mit Übergängen zum 
Buchen-Eichenwald 
Feuchter und Trockener Eichen­
Birkenwaid in Durchdringung 
und kleinflächigem Wechsel 
Erlen-Eichen-Birkenwald 
Erlen-Eichen-Birkenwald und 
Feuchter Eichen-Birkenwald in 
Durchdringung oder klein­
flächigem Wechsel 
Erlen-Eichen-Birkenwald und 
Feuchter Buchen-Eichenwald in 
kleinflächigem W~chsel 
Trockener Buchen-Eichenwald 

Feuchter Buchen-Eichenwald 
Feuchter und Trockener Bu­
chen-Eichenwald in Durchdrin-
gung oder kleinflächigem Wech­
sel 
Erlen-Eichen-{Hainbuchenwald) 
und artenarmer Feuchter Ei­
chen-Hainbuchenwald in klein­
flächigem Wechsel 
Artenarmer Feuchter Eichen­
Hainbuchenwaid 
Feuchter Eichen-Hainbuchen­
wald und Buchen-Eichenwald in 
Durchdringung oder klein­
flächigem Wechsel 

Eichen-Hainbuchen- Artenreicher Feuchter Eichen­
wald (artenreiche Aus- Hainbuchenwald 
bildung) Erlen-Eichen-Hainbuchenwald, 

Hainsimsen-Buchen­
wald (artenarme Aus­
bildung) 

örtlich mit Erlenbruch 
Artenreicher Buchenmischwald 
und Feuchter Eichen-Hain­
buchen wald in Durchdringung 
oder kleinflächigem Wechsel 
Artenreicher Buchenmischwald 
Hainsimsen-Buchenwald und 
Buchen-Trauben-Eichenwald in 
Durchdringung oder klein­
flächigem Wechsel 
Artenarmer Hainsimsen-Bu­
chenwald 
Hainsimsen-Buchenwald mit 
Rasenschmiele, örtlich mit ar­
tenarmem Buchenmischwald 

Hainsimsen-Buchen- Hainsimsen-Buchenwald mit 
wald (arten reiche Aus- Übergängen zum Buchen-
bildung) mischwald und Hainsimsen­

Eichen-Hainbuchenwald 
Artenreicher Hainsimsen­
Buchenwaid 

Karte 2.1 

Flattergras-Buchen­
wald 

Waldmeister-Buchen­
wald 

Seggen-Buchenwald 
Linden-Ahornwald 
Bach-Erlen-Eschen­
wald 

Traubenkirschen­
Erlen-Eschenwald 

Eichen-Ulmenwald 
(arten reiche Aus­
bildung) 

Silberweiden-Auen­
wald/Korbweiden­
gebüsch 
Erlenbruchwald 

Traubenkirschen­
Erlen-Eschenwald auf 
entwässertem 
Niedermoortorf 
Bodensaure Eichen­
mischwald-Sekundär­
vegetation auf ehe­
maligen Moorflächen, 
klein flächig Hoch­
moorvegetationskom­
plexe 

TRAUTMANN 1966 

Artenarmer Buchenmischwald 
Artenarmer Buchenmischwald 
und Feuchter Eichen-Hain­
buchenwald in Durchdringung 
oder kleinflächigem Wechsel 
Artenarmer Buchenmischwald 
und Feuchter Buchen-Eichen­
wald in Durchdringung oder 
kleinflächigem Wechsel 
Trockener Buchen-Eichenwald 
mit Übergängen zum Buchen­
mischwald 

Perlgras-Buchenwald 
Perlgras-Buchenwald und Hain­
simsen-Buchen wald in Durch­
dringung oder kleinflächigem 
Wechsel 
Perlgras-Buchenwald und 
Buchenmischwald in Durch­
dringung oder kleinflächigem 
Wechsel 

Orchideen-Buchenwald 
Ahorn-Lindenwald 
Bach-Erlen-Eschenwald und 
verwandte Erlen-Eschen­
Auenwälder 

Traubenkirschen-Erlen-Eschen­
wald mit Übergängen zum 
Erlen-Eichen-(Hainbuchen-) 
Wald und Feuchtem Eichen­
Hainbuchenwald 
Traubenkirschen-Erlen Eschen­
waid und verwandte Erlen­
Eschen-Wälder, z. T. mit Über­
gängen zum Erlenbruchwald 

Eichen-Eschen-Auenwald 
Eichen-Eschen-Auenwald im 
Übergang zu arten reichen 
Eichen-Hainbuchenwäldern 

Weiden wald und Korbweiden­
gebüsch 

Erlenbruchwald und Erlen­
Eichen-Birkenwald in Durch­
dringung oder kleinflächigem 
Wechsel 
Traubenkirschen-Erlen-Eschen­
wald auf entwässertem Nieder­
moortorf 

Pflanzengesellschaften und 
Vegetationsstadien entwässerter, 
abgetorfter und kultivierter 
Hochmoore, sehr kleinflächig 
auch natürliche 
Hochmoorgesellschaften 
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Musterkartierung deshalb besonders geeig­
net, weil es mit Altmoränen-Flachland, Löß­
Hügelland und geologisch älterem Bergland 
einen vielseitigen Ausschnitt nordwestdeut­
scher Landschaften umfaßt; und das war 
auch ein wesentlicher Anlaß, die TRAuTMANN­
Karte (Ausschnitt) hier zugrunde zu legen. 

Ein repräsentativer Bereich im Gebiet des 
Weserdurchbruchs durch das Weser- und 
Wiehengebirge bei Porta Westfalica zeigt das 
charakteristische Vegetationsinventar Bo­
densaurer. Eichenmischwälder und Eichen­
Hainbuchenwälder pleistozäner Landschaf­
ten sowie verschiedenartiger Buchenwälder 
auf Löß oder mesozoischem Gesteinsunter­
grund. Neben umfangreichen Niederungs­
und Auenwäldern sind außerdem Bruchwäl­
der und Moore mit entsprechender Sekun­
därvegetation vertreten. 

Der vergleichsweise große Maßstab 
(I: 200000) der TRAuTMANN-Karte ermög­
licht. eine Darstellung detaillierter Kartie­
rungseinheiten, wie zum Beispiel Tilio-Ace­
return, Carici-Fagetum, Carici remotae-Era­
xinetum und verschiedene Sub assoziationen 
bodensaurer Quercion robori petraeae-Ge­
seilschaften. Aus Übersichtsgründen und zur 
Vergleichbarkeit von Hauptkarte I und 
Nebenkarte 2.1 mußten jedoch die von 
TRAuTMANN (1966) ausgeschiedenen Kartie­
rungseinheiten llieichgesetzt oder zusammen­
ge faßt werden (Ubersicht 1). 

Über den bekannten praktischen Anwen­
dungsbereich in der Land-, Forst- und. Was­
serwirtschaft sowie der Landschaftspflege 
hinaus hat die Karte der potentiellen natürli­
chen Vegetation auch ihre grundlegende 
Bedeutung rur rein wissenschaftliche Frage­
stellungen. Auf solche Auswertungsmöglich­
keiten kann in diesem Zusammenhang nur 
kurz eingegangen werden. Beispielsweise sol­
len die zeitlichen und räumlichen Siedlungs­
entwicklungen in diesem Kartenausschnitt 
(2.1) mit den Verbreitungsgebieten der heuti­
gen potentiellen natürlichen Vegetation ver­
knüpft werden, wie sie bereits mehrfach von 
BURRICHTER (1969, 1970, 1976) rur' benach­
barte und vergleichbare Landschaften Nord­
westdeutschlands aufgezeigt worden sind. 
Derartige Informationen lassen sich heute 
auch mit Hilfe geeigneter Datenverarbeitung 
digitalisieren und entsprechend kartogra­
phisch darstellen. 

Durch eine kombinierte Darstellung natur­
räumlicher Vegetationskomplexe mit aktuel-
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len Wald- und Forstbeständen sowie größerer 
Ortschaften und Kernsiedlungen auf dem 
Raster verschiedener Vegetationsgebiete der 
Karte 2.1 zeigen sich deutliche Siedlungsprä­
ferenzen im Wuchsbereich des heutigen 
potentiellen Milio-Fagetum-Areals der Löß­
landschaften oder von Fago-Quercetum­
Bereichen der Altmoränen-Gebiete. Im heu­
tigen Vegetations- und Landschaftsbifd sind 
die zeitlich verschiedenen Siedlungs- und 
Anbauflächen klar voneinander abgrenzbar, 
wobei die Lage der Altsiedlungsgebiete wäh­
rend vorgeschichtlicher und geschichtlicher 
Zeiten im wesentlichen konstant geblieben 
sein dürfte. Voraussetzung rur die Auswahl 
dieser Flächen war die relativ günstige Quali­
tät des Bodens im vorliegenden Standortmo­
saik. So zeigen sich autrallige Häufungen von 
Altsiedlungen auf den trockenen Terrassen­
sandgebieten der Fließgewässer, am 
Geestrand im Grenzbereich zu den Niede­
rungen sowie an den Hangrußen der Mittel­
gebirge. Hier sind die natürlichen Wälder bis 
auf wenige, meist hofnahe Reste verschwun- . 
den; diese offene und übersichtliche Land­
schaft ist heute außerdem von einem dichten 
Verkehrs- und Wegenetz durchzogen. Größe­
re, zusammenhängende Wald- und Auffor­
stungsflächen gibt es nur noch in den Höhen~ 
lagen des Weser- und Wiehengebirges, im 
Carpinion-Wuchsgebiet des Schaumburger 
Waldes sowie stellenweise im Bereich trocke­
ner Birken-Eichenwälder der nährstoffarmen 
Geest. . 

3. POTENTIELLE NATÜRLICHE WALDVEGETATION 
UND HEUTIGE WIRTSCHAFfSWÄLDER 

Ohne die umgestaltenden Eingriffe des 
Menschen und seiner Haustiere wäre das 
Gebiet von Westfalen mit Ausnahme der 
Gewässerbiotope und der geringräumigen 
noch lebenden Hochmoorreste (POIT 1982, 
1983a, 1984; WIITIG 1980; HARTMANN 1987) 
auch heute noch von geschlossenen Laubwäl­
dern bedeckt. Unsere offene und intensiv 
genutzte Wirtschaftslandschaft wird dagegen 
weitgehend von anthropogenen Pflanzenge­
sellschaften beherrscht. Das gilt nicht nur rur 
das mehr oder weniger waldarme Gebiet der 
Westfälischen Bucht· und der nördlich an­
schließenden Niedersächsischen Tiefebene, 
sondern auch rur große Teile des als "Wald­
gebirge" bekannten süd westfälischen Berg-
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landes mit seinen ausgedehnten Fichtenfor­
sten. Von der bodenständigen Waldvegeta­
tion sind im wesentlichen nur noch wirt­
schaftlich überformte Restbestände vorhan­
den. 

Im Gegensatz dazu erfaßt die heutige 
potentielle natürliche Vegetation nicht nur 
die ursprünglich waldfähigen Flächen, son­
dern darüber hinaus auch jene Bereiche, die 
von Natur aus keine Waldstandorte waren 
und erst durch den Wirtschaftseinfluß des 
Menschen zu solchen gemacht worden sind. 
Dazu gehören insbesondere die ehemals 
umfangreichen Flächen der Emslandmoore. 
Als baumfreie Hoc h m 0 0 r g e b i e t e der 
vergangenen Jahrtausende haben sie zwar 
vor der Zeit der Moorbildung boreale Birken­
Kiefernwälder, aber mit Ausnahme von örtli­
chen Bruchwäldern keine reinen Laubwald­
bestände getragen. Im Gebiet der Karte 1, 
das noch vor einigen Jahrhunderten die größ­
ten zusammenhängenden Hochmoorflächen 
Mitteleuropas umfaßte, würde also die 
potentielle natürliche Waldvegetation ein 
ungleich größeres Areal einnehmen, als der 
nacheiszeitliche Laubwald von Natur aus 
gehabt hat. 

Neben diesen räumlichen Veränderungen 
dürften sich signifikante Unterschiede im 
Be s t a n des a u fb au der Wälder ergeben. 
Alle naturnahen Laubwaldgesellschaften, aus 
denen wir heute die potentielle natürliche 
Vegetation herzuleiten versuchen, sind Wirt­
schaftswälder, deren Physiognomie und 
Struktur durch moderne Nutzungsverfahren 
geprägt worden sind. Sie werden durch 
Gleichaltrigkeit und Gleichförmigkeit im 
Bestandesaufbau gekennzeichnet. Der natür­
liche ungenutzte Wald zeichnet sich dagegen 
durch einen Baumbestand unterschiedlichen 
Alters und durch Vielgestaltigkeit aus. Lich­
tungen, die durch Umstürzen überalterter 
Bäume gerissen wurden, wechseln mit schat­
tigen Partien ab. Daher herrscht ein räumli­
ches Mosaik von Lichtungs-, Pionier-, Opti­
mal- und Altersphasen vor, die neben den 
bekannten schattenliebenden Arten unserer 
Wirtschaftswälder vorübergehend lichtlie­
benden Pflanzen Wachstumsmöglichkeiten 
bieten. Der natürliche Wald ist im Gegensatz 
zu unseren forstwirtschaftlich geprägten Wäl­
dern mit einheitlicher Physiognomie ein 
mehr oder weniger komplexes Gebilde. 

Ein drittes, sehr auffälliges Phänomen ist 
die stark abgewandelte Hol zar t e n kom -

bin at ion vieler unserer heutigen Wirt­
schaftswälder (Forsten). Sie entspricht nicht 
mehr den natürlichen Gegebenheiten, son­
dern ist nach reinen forstökonomischen 
Motiven ausgerichtet. Dabei fällt vor allem 
der Nadelholzanbau der letzten Jahrhunderte 
ins Gewicht. Im Bergland bestehen die Wald­
bestände zu mehr als zwei Dritteln, gebiets­
weise sogar ausschließlich aus standortfrem­
den Fichtenforsten. Sie sind vorwiegend 
anstelle ehemaliger Silikat-Buchenwälder ge­
treten. Ihre frühesten Anbauten lassen sich 
für Westfalen bis in die erste Hälfte des 18. 
Jh.s zurückverfolgen. Demgegenüber wurden 
die ausgedehnten Kiefernforsten der Nieder­
sächsischen Geest und des Ostm ünsterlandes 
in erster Linie auf ehemals durch Plaggen­
stich und Schafhude verheideten und über­
sandeten Standorten Bodensaurer Eichen­
mischwälder angelegt. Der Kiefernanbau grö­
ßeren Umfangs setzte im 18. Jh. ein, wenn 
auch erste Nachrichten von vereinzelten Auf­
forstungen in Nordwestdeutschland bis in die 
Mitte des 17. Jh.s zurückreichen (HESMER u. 
SCHROEDER 1963). Die früheste Anordnung 
für Westfalen kommt aus dem ehemaligen 
Fürstbistum Paderborn im Jahre 1669 (WI­
GAND 1832). Allerdings gehört die Kiefer zu 
den heimischen Nadelbäumen. Sie konnte 
sich im Kartengebiet mit vereinzelten Relikt­
vorkommen auf Moorrand-Standorten seit 
dem Boreal halten (Lit. bei: VON ALTEN 1888; 
DENGLER 1904, 1910; OVERBECK U. SCHMITZ 
1931; PFAFFENERG 1939; FIRBAS 1949; BUCH­
WALD 1951; HAYEN 1957, 1969; HESMER U. 

FELDMANN 1954; HESMER U. SCHROEDER 1963; 
BURRICHTER 1982; POTT 1982, 1984). Die aus­
gedehnten Reinbestände auf unseren 
Geestflächen sind dagegen forstwirtschaftli­
chen Ursprungs. 

Gegenüber Fichte und Kiefer haben als 
neuzeitlich eingebrachte Nadelholzarten die 
Europäische und Japanische Lärche (Larix 
decidua. L. leptolepis) sowie die Tanne (Abies 
alba) und die nordamerikanischen Nadelbäu­
me Douglasie (Pseudotsuga menziesii), Sitka­
Fichte (Picea sitchensis), Hemlocktanne (Tsu­
ga canadensis) und Weymouth-Kiefer (Pinus 
strobus) nur untergeordnete oder lokale 
Bedeutung. Auf trockenen Standorten, so auf 
skelett reichen Kalkböden, findet man gele­
gentlich die aus Südosteuropa stammende 
Schwarzkiefer (Pinus nigra). 

Als nicht bodenständige Laubbäume sind 
vor allem verschiedene Pappeln- und Wei-
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denarten mit ihren Hybriden sowie Roteiche 
(Quercus rubra), Grauerle (Ainus incana) und 
Robinie (Robinia pseudacacia) zu nennen. 
Sie sind entweder als eigene Bestände aufge­
forstet worden oder dienen als Mischholzar­
ten, wobei die konkurrenzkräftigen Rotei­
chen und Robinien zur Verwilderung neigen 
und daher nicht selten in andere Laubholzbe­
stände eindringen. Ähnlich verhält es sich 
mit der Edelkastanie (Castanea sativa). Als 
ehemaliger Kulturbaum aus der Römerzeit 
häufen sich ihre Wildwüchse in Bodensauren 
Eichenmischwaldgebieten im Südwesten 
Westfalens (s. auch W ATTENDORFF 1960). 
Auch die Wild vorkommen der Mispel (Mes­
pilus germanica), eines früher sehr beliebten 
kleinen Obstbaumes, konzentrieren sich in 
den Wäldern des westlichen Westfalen. Sie 
tritt aber meist nur vereinzelt in· Erschei­
nung, während die bei den nordamerikani­
schen Straucharten Kupfer-Felsenbirne 
(Amelanchi(!r lamarckii, vgl. SCHROEDER 
1970) und Späte Traubenkirsche (Prunus 
serotina, vgl. WITTIG 1979) im Bereich 
Bodensaurer Eichenmischwälder stellenweise 

. in Massen und mit zunehmender Ausbrei­
tungstendenz anzutreffen sind. Man darf ver­
muten, daß diese eingebrachten Laubbaum­
und Straucharten, die in unseren heutigen 
Waldbeständen verwildern und sich im Kon­
kurrenzgeschehen behaupten können, auch 
in den potentiellen natürlichen Waldgesell­
schaften als fremdbürtige Arten mit unter­
schiedlichen Bestockungsanteilen vertreten 
sein würden. 

Neben dem forstökonomisch beabsichtig­
ten Holzartenwandel gibt es aber auch Ar­
te n ums chi c h tun gen, die sich im Lau­
fe der Zeit meist unbeabsichtigt als Folge der 
historischen Waldwirtschaftsweisen einstell­
ten. Der Wald war rur den Menschen frühe­
rer Zeiten etwas ganz anderes als heute. 
Neben seiner Funktion als Holzlieferant rur 
vielfältige Zwecke bildete er die Haupternäh­
rungsgrundlage rur das Vieh. Er diente als 
Viehweide (Waldhude) und Laubheuspend·er 
(Schneitelwirtschaft), als Streu- und Dünger­
lieferant zur Plaggendüngung der Äcker und 
in Haubergsgebieten sogar als rotationsmäßi­
ger Acker. In vielen Gebieten war die Wald­
hude mit Einschluß der Mastnutzung rur die 
Schweinehaltung die Hauptnutzungsart des 
Waldes. Die Auswirkungen der ehemaligen 
Hudewirtschaft sind in manchen Wäldern 
noch heute zu sehen. Sie zeigen sich neben 
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den bekannten Baumdeformationen an typi­
schen und rur jede Waldgesellschaft spezifi­
schen Artenumschichtungen als Folge der 
Weideselektion. Entscheidend wirkt sich da­
bei die Widerstandsfähigkeit der einzelnen 
Holzarten gegen Verbiß und das arteigene 
Regeneraüonsvermögen aus, also die Aus­
schlagfähigkeit nach der Schädigung. Je rege­
nerationskräftiger eine Art ist, um so besser 
kann sie Verbißschäden überleben. Das 
betrifft in erster Linie den Jungwuchs der 
Bäume, der in· Reichweite des Weideviehs 
am meisten gefährdet ist und der den natürli­
chen Wald immer wieder erneuern muß. 
Regenerationskräftige Arten nehmen zwangs­
läufig auf Kosten von regenerationsärmeren 
zu. Die Weideselektion wirkt sich auch posi­

. tiv auf alle Arten aus, die in irgendeiner 
Weise gegen den Viehverbiß geschützt sind. 
Dazu gehören einmal bewehrte Arten und 
zum anderen Gewächse, die rur das Vieh 
geschmackswidrig, unbekömmlich oder sogar 
giftig sind. Zu den ersteren zählen alle Holz­
arten mit Dornen und Stacheln, wie Schlehe, 
Weißdorn, Kreuzdorn und Wildrosen. Auch 
Hülse und Wacholder werden auf Grund 
ihrer stechenden Blätter weitgehend vom 
Vieh gemieden. Den Dornsträuchern kommt 
rur die vegetationsdynamischen Abläufe in 
den Hudewaldgebieten stets eine aufbauende 
Bedeutung zu. Infolge ihrer Schutzwirkung 
rur den natürlichen Baumjungwuchs sind sie 
Pioniere der Waldregeneration. Alte Hude­
wälder (Bentheimer Wald, Neuenburger Ur­
wald, Hasbruch, Baumweg etc.), die volks­
tümlich meist als "Urwälder" angesprochen 
werden, zeichnen sich daher neben uralten 
Mastbäumen .sowie Verbiß-, Kappungs- und 
Schneitelungsdeformationen durch Anreiche­
rungen von bewehrten Sträuchern aus, wobei 
die atlantisch ausgerichtete Hülse im Westen 
des Kartengebietes deutliche Massierungen 
aufweist (Lit. zu Hudeauswirkungen bei BUR­
RICHTER, POTT, RAus u. WITTIG 1980; BURRICH­
TER u. POTT 1983; BURRICHTER 1984, 1988; 
POTT 1982, 1983b, 1988; POTT u. BURRICHTER 
1983; SCHWABE u. KRATOCHWIL 1986, 1987). 

Eine extensive Wirtschafts form, die sich 
stellenweise noch nachhaltiger auf die sozio­
logische Artenumschichtung in unseren Wäl­
dern ausgewirkt hat als die Waldhude, ist die 
Niederwaldwirtschaft. Sie um faßt 
im forstterminologischen Sinne nach DEN­
GLER (l944) die drei Erntehiebformen des 
Wurzelstock-, Kopfbolz- und Astholzbetrie-



bes. Als einzige dieser drei Hiebformen hat 
sich der Stockholzbetrieb mit verschiedenen 
Modifikationen stellenweise bis zur Gegen­
wart halten können, und er wird heute mit 
dem ehemals umfassenderen Begriff der Nie­
derwaldwirtschaft identifiziert. Bei der her­
kömmlichen Stockholzhiebform werden die 
Stockausschläge je nach Verwendungszweck 
bei Umtriebszeiten von etwa zehn Jahren 
oder mehr unmittelbar über dem Wurzel­
stock abgetrieben, und die Verjüngung des 
Waldes erfolgt stets auf vegetativem Wege 
aus dem Stock heraus. Es ist verständlich, 
daß sich bei dieser extremen und nachhalti­
gen Form der Waldnutzung über längere 
Zeiträume hinaus nur noch Holzarten mit 
äußerst gutem Regenerationsvermögen hal­
ten können. Bedingt durch die nutzungsspe­
zifischen Standortveränderungen mit ihren 
häufigen Lichtschlägen stellen sich grund­
sätzlich licht- und wärmeliebende Arten ein 
(vgl. BURRICHTER 1953; LOHMEYER 1953, 
1955; SEIBERT 1955, 1966). Die Auswirkun­
gen des Niederholzbetriebes können bei 
bestimmten Waldgesellschaften mit der Zeit 
so weit gehen, daß sämtliche Holzarten und 
viele Arten der Krautvegetation durch ande­
re ersetzt werden. Nach POTT (l981, 1985a) 
sind zahlreiche Kalkbuchenwälder auf fri­
schen mittelgründigen Böden in Niederholz­
bestände umgewandelt worden, die pl1anzen­
soziologisch unseren Eichen-Hainbuchenwäl­
dern (Stellario-Carpinetum) nahestehen. Auf 
trockenen und l1achgründigen Kalkböden 
tendieren sie hingegen zu Waldtypen, deren 
Artenkombinationen den subkontinentalen 
Hainbuchenwäldern (Galio-Carpinetum) 
oder sogar den thermophilen Eichenwäldern 
(Lithospermo-Quercetum) ähneln. In allen 
diesen Wäldern wird die Rolle der Buche 
weitgehend von der Hainbuche übernommen 
("Hainbucheneffekt") und an zweiter Stelle 
steht meist die Eiche. Ein völlig andersartiger 
Holzartenwandel vollzieht sich im Bereich 
der Silikatbuchenwälder. Wie u. a. POTT 
(1985b) am Beispiel der Siegerländer Hau­
berge mit ihrer modifizierten Niederwald­
wirtschaft zeigen konnte, wird hier die Buche 
ausnahmslos verdrängt und durch Eiche und 
Birke ersetzt. 

Unter natürlichen Bedingungen dominie­
ren nach wie vor im Be r g I a n d die Buche 
und in der E ben e unsere bei den Eichenar­
ten, Stiel- und Traubeneiche. Sie sind als 
wichtige Mastbäume und, was die Eichen 

betrifft, auch als obligate Bauholzlieferanten 
vom Menschen gefördert worden. Aber auch 
von Natur aus zählen sie in der Mehrzahl 
unserer Waldgesellschaften zu den beherr­
schenden Holzarten. Sie stehen zusammen 
mit einer Anzahl weiterer heimischer Baum­
arten (Übersicht 2) im Konkurrenzgesche­
hen, das entscheidend durch die Wettbe­
werbsvorteile der Buche reguliert wird (EL. 
LENBERG 1963, 1982; TRAUTMANN et al. 1972; 
DIEKJOBST 1980). Hinzu kommt, daß aus 110-
rengeschichtlichen Gründen Tanne und 
Fichte als natürliche Konkurrenten der 
Buche fehlen. Die Buche vermag daher ihre 
große physiologische Amplitude sowohl in 
edaphischer als auch in klimatischer Hinsicht 
voll auszunutzen, und das hat zur Folge, daß 
sie auf ganz unterschiedlichen Standorten zur 
Dominanz gelangen kann. Die Einheitlich­
keit in der Baumschicht der Buchenwälder 
täuscht also über die standörtlichen Differen­
zen hinweg. 

Die B u ehe n vor kom m e n werden hier 
im wesentlichen durch zwei ökologische Fak­
toren begrenzt: einmal durch extreme Nähr­
stoffarmut des Bodens und zum anderen 
durch hochanstehendes Grund- oder Stau­
wasser. Solche Böden muß die Buche ande­
ren Holzarten überlassen. In Übergangsberei­
chen zu diesen Standorten ist ihre Konkur­
renzkraft dagegen nur eingeschränkt, und es 
kommt zur Ausbildung von Mischwäldern, 
die überwiegend aus Buche und Eiche beste­
hen. 

Durch dieses Regulativ der Buche wird 
also eine Situation in der WaIdzusammenset­
zung geschaffen, die eine grobe Dreiteilung 
in Buchen-, Buchenmisch- und buchenfreie 
Wälder erlaubt (BuRRIcHTER 1983). Die wei­
tere Untergliederung der potentiellen natürli­
chen Waldvegetation muß mit zusätzlicher 
Auswertung der jeweiligen Strauch- und 
Krautl10ra auf pl1anzensoziologischer Basis 
erfolgen, die von der aktuellen Vegetation als 
Orientierungsgrundlage ausgeht. 

4. DIE KARTIERUNGSEINHEITEN 

Die aufgestellten Kartierungseinheiten 
sind vegetationssystematisch nie h t all e 
gleichrangig. Je nach Erhaltungszustand, Fre­
quenz und Differenzierungsmöglichkeit im 
Gelände erfolgte eine feinere oder gröbere 
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Übersicht 2 Die bodenständigen Wald-Baumarten und ihre Verbreitung im Kartengebiet 

Baumarten 

Buche (Fagus sylvatica) 

Stieleiche (Quercus Tobur) 

Traubeneiche (Quercus pelraea) 

Hainbuche (Carpinus belulus) 

Weißbirke (Bewla pendula) 

Schwarzerle (Ainus g/Ulinosa) 

Vorwiegende Waldgesellschafien Aktuelle Verbreitung 

Häufige und großflächig bestandesbildende Arten: 

Buchen- und Buchen-Eichenwälder Bergland und Ebene, 
Kalk- und Silikatböden 

Eichen-Hainbuchen-, Eichen-Birken- Ebene und Hügelland, Lehm-
und Buchen-Eichenwälder und $andböden 
Buchen-Eichenwälder (Eichen-Schälwälder) Ebene und unteres Bergland, 

Eichen-Hainbuchenwälder 

Birken-Eichenwälder 

Erlen-Auen-, Erlenbruch- und Erlen­
Birken-Eichenwälder 

trockene Sand- und Silikatböden 
Ebene, feuchte Lehmböden, 
z. T. lehmiger Sand 
Ebene, Quarzsandböden der 
Geestflächen 
Ebene und Bergland, Naßböden 

Häufige, aber nur lokal dominierende oder untergeordnete Arten: 

Esche (Fraxinus excelsior) 

Bergahorn (Acer pseudoplatanus) 

Feldahorn (Acer campesIre) 

Eberesche (Sorbus aucuparia) 

Zitterpappel (Populus lremula) 

Vogelkirsche (Prunus avium) 

Moorbirke (Be/ula pubescens) 

Hülse (Ilex aqui[olium) 

Bruchweide (Salix [ragilis) 

Bergulme (Ulmus glabra) 

F1atterulme (U/mus laevis) 

Feldulme (U/mus minor) 

Spitzahorn (Acer platanoides) 

Sommerlinde (Tilia platyphyllos) 

Winterlinde (Tilia cordata) 

Silberwcide (Salix alba) 

Schwarzpappel (Populus nigra) 

Wildapfel (Malus sylveslris) 

Wild birne (Pyrlls pyrasler) 

Elsbeere (Sorblls torminalis) 

Mehlbeere (Sorblls aria) 

Waldkiefer (Pinus sylvestris) 

Eibe (Taxus baccata) 
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Eschen-Auenwälder und Trauben­
kirschen-Erlen-Eschenwälder 
Eschen-Ahorn-Schlucht- und Hangwälder 

artcnreiche Eichen-Hainbuchen-, 
Kalkbuchen- und Auenwälder 
Bodensaure Eichenmisch- und Buchen­
wälder (Pionierholzart) 
Bodensaure Eichenmisch- und Buchen­
wälder (Pionierholzart) 
artenreiche Laubwälder, bes. Eichen­
Hainbuchenwälder 
Birken-Bruchwälder 

Buchen-Eichenwälder, arten arme 
Eichen-Hainbuchen- und Buchenwälder 
Weichholz-Auenwälder 

Ebene und Bergland, nährstoffreiche 
Feuchtböden (Lehm) 
Bergland, sickerfeuchte Böden 
und luftfeuchte Lagen 
überwiegend in Kalkgebieten 
nährstoffreiche Lehmböden 
Ebene und Bergland, saure Sand­
und Silikatböden 
Ebene und Bergland, saure Sand­
und Silikatböden 
Ebene und Bergland, nährstofTreiche 
Lehmböden 
Moorgebiete, nährstoffarme organische 
Naßböden 
Ebene und unteres Bergland, anlehmige 
Sand- und Silikat böden, W-Tendenz 
Ebene und Bergland, period. überflutete 
Rohauenböden ' 

Sehene oder kleinräumig lokal auftretende Arten: 

Eschen-Ahorn-Schluchtwälder 
und Hangschuttwälder 
Auen- und Niederungswälder 

Eichen-Ulmen-Auenwälder 

Hang- und Schluchtwälder 

Hang- und Schluchtwälder 

Hangwälder, Eichen-Hainbuchen- und 
Flattergras-Buchenwäld_er 

Silberwciden-Auenwälder 

Auenwälder 

Hartholz-Auenwälder, Eichen-Hain­
buchen wälder 
Hartholz-Auenwälder, Eichen-Hain­
buchen- und Scggen-Buchenwälder 
wänneliebende Seggen-Buchenwälder 

wärmeliebende, offene Buchenwälder 

Birken-Bruchwälder 

nährstoITreiche Steilhang- und Feucht­
wälder 

Bergland, nährstoffreiche sickerfeuchte 
Lehmböden 
Ebene, nährstoffreiche Gley- und 
Auenböden 
Rhein- und Wesertal, nährstoff- und 
basen reiche Auenböden 
Bergland, sickerfeuchte Lehm- und 
Steinschuttböden 
Vorw. Diemel- und Obcrwesergebiet, 
nährstoffreiche Lehmböden 
Niederrheinische Bucht, Wesertalung, 
Oldenburger Geest (Wildenloh), Lehm­
und Lößboden 
Ebene (Rhein- und Weseraucn), period. 
überflutete Rohaueböden 
Ebene, nährstoff- und basen reiche Auen­
böden 
Ebene und niederes Bergland, vorw. 
Lehmböden 
VOfW. südliches Weserbergland, basen­
reiche Lehmböden 
vorw. südöstliches Westfalen, sonnen­
seitige Kalkhänge 
südöstliches Westfalen, vor allem 
Kalkgebiete 
Hunte-Wesergebiet und obere Emssand­
ebene, Moorböden 
Randlandschaften der Ober- und 
Mittelwesertalung 
(früher weiter verbreitet) 



vegetationssystematische Aufgliederung. So­
weit wie möglich wurden die Kartierungsein­
heiten als Assoziationen gefaßt, also als typi­
sche Pflanzengesellschaften im Sinne der 
Schweizer Schule (vgl. Lit. bei BRAUN-BLAN­
QUET 1964). Es gibt aber Waldbestände im 
Kartierungsgebiet, deren Einstufungen als 
Assoziationen bereits Schwierigkeiten berei­
ten. Ein Beispiel dafür ist der Bodensaure 
Eichenmischwald als Sekundärvegetation der 
großräumigen Hochmoor-Abtorfungsgebiete. 
Weil naturnahe Wälder weitgehend fehlen, 
konnte hier mit Sicherheit nur bis zur Ver­
bands-Ebene (Quercion robori-petraeae) ge­
gangen werden. Andere Wald bestände lassen 
floristisch und ökologisch eine so detaillierte 
Differenzierung zu, daß es unmöglich is!, alle 
ihre Untereinheiten im Rahmen einer Uber­
sichtskarte separat zu berücksichtigen (u. a. 
bei Buchenwäldern und Eichen-Hainbuchen­
wäldern). Hierbei konnten aus kartographi­
schen Gründen nur Einheiten mit entspre­
chend großflächiger Verbreitung als Subasso­
ziationen (Untergesellschaften) ausgegliedert 
worden. Unter ähnlichen Gesichtspunkten 
wurden verwandte Untergesellschaften zu 
Subassoziationsgruppen zusammengefaßt 
(z. B. verschiedene artenarme oder artenrei­
che Subassoziationen jeweils zu einer Grup­
pe, gleich wie die verschiedenen Tiefen- oder 
Höhenausbildungen im Bergland). 

4. IBoDENSAURE EICHEN MISCHWÄLDER 

Zum Verband der Bodensauren Eichen­
mischwälder (Quercion robori-petraeae) zäh­
len im Kartengebiet der Birken-Eichenwald 
(Betulo-Quercetum) und der Buchen-Eichen­
wald (Fago-Quercetum). Das Verbreitungsge­
biet dieser beiden säuretoleranten (azidophy­
tischen) Waldgesellschaften ist in groben 
Zügen mit dem pleistozänen Geestbereich 
der Niedersächsischen Tiefebene und des 
Sandmünsterlandes identisch. Den unter­
schiedlichen Bodenverhältnissen entspre­
chend wechseln sie im Gelände mosaikartig 
miteinander ab. Auf anlehmigen Sandböden 
kann die Buche noch wachsen, jedoch ist im 
Vergleich zu den reinen Buchenwäldern ihre 
Alleinherrschaft gebrochen, und es kommt 
zur Ausbildung des Buchen-Eichenwaldes, in 
dem die Buche mit größeren Anteilen von 
Trauben- und Stieleiche vergesellschaftet ist. 

Die reinen Quarzsandböden, die zudem noch 
größtenteils podsoliert sind, reichen qualita­
tiv als Buchenstandorte nicht mehr aus. Hier 
können nur noch die anspruchsloseren 
Baumarten, Stiel eiche und Sandbirke, gedei­
hen, die sich zur Assoziation des Birken­
Eichenwaldes zusammenschließen. 

Birken-Eichen- und Buchen-Eichenwald­
Bereiche tragen heute aufgrund differenzier­
ter Naturausstattung und Wirtschaftsnutzung 
unterschiedliche physiognomische Züge. Mit 
TRAUTMANN (1966) kann man den Birken­
Eichenwald-Bereich treffel'rd als" waldreiche 
Kulissenlandschaft" bezeichnen. Hier wech­
seln birkenreiche Regenerationsstadien ver­
schiedenen Alters mit ausgedehnten Kiefern­
forsten und kleinen Zwergstrauch-Heideflä­
ehen ab. Unterbrochen wird dieses Vegeta­
tionsmosaik auf trockenen Böden von grau­
sandigen Äckern mit anspruchslosen Kultur­
pflanzen, während in feuchten und nassen 
Gebieten meist umfangreiche von Birken­
oder Birken-Erlen-Wallhecken umfriedete 
Dauergrünlandflächen zu finden sind. Vom 
Silikat-Bergland abgesehen, beschränken sich 
auch die abflußarmen Niederungen und Mul­
den mit nährstoffarmen Seen, Hochmooren, 
Erica-Heiden und Birkenbrüchen auf das 
Wuchsgebiet des Birken-Eichenwaldes. Rest­
bestände ehemals weit verbreiteter Silber­
grasfluren und deren Folgegesellschaften ge­
hören dagegen zum charakteristischen Vege­
tationsbild der Flugsandflächen und Binnen­
dünen. Das komplexe Auftreten dieser Vege­
tationseinheiten verleiht dem auch heute 
noch vom Menschen schwach besiedelten 
Birken-Eichenwald-Bereich seine eigentümli­
chen Züge und das spezifische Gepräge. 

Ein ganz anderes Bild vermittelt das Areal 
des potentiellen Buchen-Eichenwaldes. Die 
natürlichen Wälder sind hier bis auf wenige, 
oft hofnahe Reste verschwunden. Sie muß­
ten, soweit es sich nicht um Feuchtböden 
handelt, zum Teil schon seit prähistorischer 
Zeit dem Ackerbau und der Anlage von 
Höfen weichen (BuRRIcHTER 1969, 1970, 
1976; KRAMM 1978; POTT 1982, 1985a). 
Daher ist diese Landschaft offener und über­
sichtlicher. Ausnahmen mit umfangreichen 
Wald- und Forstbeständen bilden lediglich 
der Reichswald bei Kleve, die benachbarten 
Stauchmoränen bei Xanten und die ausge­
dehnten Wald- und Forstgebiete im Bereich 
der Halterner Senonsande, wo bewegtes 
Geländerelief und Skeletthaltigkeit der Bö-
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HEUTIGE POTENTIELLE NATURLANDSCHAFT 

Abb, 1: Heutige Wirtschafts- und potentielle Naturlandschaft am Beispiel des sandigen 
Ostmünsterlandes (schematisiert, überhöht, aus BURRIcHTER 1973) 

den eine ackerbauliehe Nutzung erschweren, 
sowie die Fürstenauer und Dammer Berge in 
der Niedersächsischen Tiefebene. 

Trotz oder gerade wegen dieser Unter­
schiede bildete das Vegetationsgebiet des 
Bodensauren Eichenmischwaldes für die 
Landwirtschaft der vergangenen Jahrhunder­
te, die weit .mehr als heute von den natürli­
chen Gegebenheiten der Landschaft abhängig 
war, eine funktionale Einheit (BuRRIcHTER 
1973). Die überwiegend trockenen und etwas 
reicheren Geestböden des Buchen-Eichen­
waldes waren die Keimzellen der bäuerlichen 
Siedlung und dienten der Anlage von Hof 
und Ackerland.· Demgegenüber blieben die 
ärmeren und zudem meist abflußgehemmten 
feuchten Birken-Eichenwald-Bereiche der ge­
meinsamen Nutzung als Markengebiete vor­
behalten (Abb. 1). Eine Folge der vielfältigen 
Markennutzung war die allmähliche Degra-

• Nach pollenanalytischen Befunden dürften die Geest- . 
flächen erstmalig um etwa 3000 v. ehr. oder stellenweise 
schon etwas früher besiedelt worden sein. Die Megalith­
gräber der damaligen Trichterbecher-Kulturen sind heu­
te noch offensichtliche Zeugen dieser ersten Siedlungs­
periode. Sie liegen aber nicht ausschließlich im heutigen 
potentiellen Buchen-Eichenwald-, sondern zum Teil 
auch im angrenzenden Birken-Eichenwaldbereich. Dein 
können zwei Ursachen zugrunde liegen: I. Die Gräber 
wurden nicht immer inmitten der Ökumene, sondern oft 
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dation des Waldes zu offenen Heideflächen, 
wobei neben der Schafhude die fortwährende 
Plaggenentnahme für die Düngung der Sand­
äcker mit "ewigem Roggenanbau" (Plaggen­
esche) eine wesentliche Rolle spielte. Gerade 
die Feuchtheide als Ersatzgesellschaft des 
Feuchten Birken-Eichenwaldes ist aufgrund 
der hohen Humosität ihrer Oberböden für 
den Plagg~nhieb und die organische Dün­
gung der Acker besonders geeignet. Die Hei­
deflächen der Birken-Eichenwald-Marken 
bildeten also die notwendigen Düngerreser­
voire für das Ackerland des Buchen-Eichen­
wald-Bereiches, ein landwirtschaftliches Be­
zugssystem, das die naturgegebenen standört­
lichen Unterschiede zwischen bei den Gesell­
schaftsarealen noch verschärfte, nämlich auf 
Kosten des ärmeren Birken-Eichenwald- zu­
gunsten des reicheren Buchen-Eichenwald­
Bereiches (BuRRIcHTER 1973). 

am Rande angelegt, besonders dann, wenn nur kleinere 
Siedlungskammern zur VerfUgung standen. 2. Frühere 
potentielle Buchen-Eichenwald-Gebiete wurden als Fol­
ge der ehemaligen Extensivwirtschaft, vor allem der 
Heidewirtschaft, sekundär von Flugsanden überdeckt 
und gehören heute zum Birken-Eichenwald-Bereich. 
Besonders im Raume der mittleren Ems (HümmJing 
etc.) nehmen solche Übersandungen mit Dünenbildun­
gen weiträumige Flächen ein. 

/ 



4.1.1 BIRKEN-EICHENWALD 
(BETULO-QUERCETUM) 

Als charakteristische Waldgesellschaft der 
nährstoffarmen pleistozänen Quarzsandbö­
den nordbelgischer, niederländischer und 
nordwestdeutscher Geestlandschaften läßt 
sich der Birken-Eichenwald je nach unter­
schiedlichen Feuchtigkeits- und Nährstoffan­
sprüchen in drei Subassoziationen unterglie­
dern: 
1. Trockener Birken-Eichenwald (Betulo­

Quercetum typicum) auf Quarzsandbö­
den trockener Lagen 

2. Feuchter Birken-Eichenwald (Betulo­
Quercetum molinietosum) auf wechsel­
feuchten Quarzsandböden 

3. Erlen-Birken-Eichenwald (Betulo-Querce­
turn alnetosum) in wasserzügigen, an­
moorigen und etwas nährstoffreicheren 
Quarzsandgebieten. 

Die Kartierungseinheit "Birken-Eichen­
wald" (vgl. Karte 1) um faßt die ersten bei­
den Untergesellschaften. Der Erlen-Birken­
Eichenwald, der sich sowohl floristisch, phy­
siognomisch als auch ökologisch sehr deut­
lich davon unterscheidet, wird auf der Karte 
als selbständige Einheit herausgestellt. 

Bestände des Trockenen und Feuchten Bir­
ken-Eichenwaldes sind in den Geestgebieten 
noch relativ häufig anzutreffen, jedoch nie­
mals als ausgedehnte Waldbezirke, sondern 
stets als kleinere oder mittelgroße Parzellen 
meist bäuerlichen Besitzes. Sie dienten oder 
dienen zum Teil heute noch bei extensiver 
Wirtschaftsweise und kurzfristigem Umtrieb 
der Brennholznutzung oder bilden bei länge­
ren Intervallen zwischen Abtrieb und Wie­
deranbau von Kiefernforsten auf Schlagflä­
chen mehr oder weniger ungenutzte Regene­
rationsstadien. Demzufolge kommen sie nie 
über Pioniergehölze hinaus, in denen die 
Birke dominiert. Altholzbestände mit natür­
lich ausgewogener konkurrenzbedingter 
Holzartenzusammensetzung sind seltener an­
zutreffen. 

In den Altholzbeständen ist die Stieleiche 
der beherrschende Baum, Sandbirke und 
Eberesche tragen nur die Rolle von unterge­
ordneten Begleitarten. Die artenarme Kraut­
schicht wird ausschließlich von azidophyti­
schen Gräsern, Kräutern, Zwergsträuchern 
und Moosen gebildet, wie Drahtschmiele 
(Avenella j/exuosa), Haarschwingel (Festuca 
capillata), Weichem Honiggras (Holcus mol-

lis), Pillensegge (Ca rex pilulifera), Waldbeere 
(Vaccinium myrtillus), Waldgeißblatt (Loni­
cera periclymenum), Wachtelweizen (Melam­
pyrum pratense), Frauenhaar- und Zypres­
senmoos (Polytrichum attenuatum und Hyp­
num cupressiforme). 

In der Untergesellschaft des Feuchten Bir­
ken-Eichenwaldes vermehrt sich dieser arten­
arme Bestand um einige feuchtigkeitslieben­
de Differentialarten. Es sind im Baumbe­
stand die Moorbirke und in der Krautschicht 
vor allem das auf Wechselfeuchtigkeit an­
sprechende Pfeifengras (Molinia coerulea), 
hin und wieder begleitet von der Glockenhei­
de (Erica tetralix) und vom Dornfarn (Dryop­
teris carthusiana). Die Strauchschicht tritt in 
der feuchten Untergesellschaft zudem stärker 
durch höheren Anteil und bessere Wüchsig­
keit des Faulbaums (Rhamnus frangula) her­
vor. 

Die Standorte der potentiellen Birken­
Eichenwälder und ihre aktuellen Bestände 
haben seit Beginn der anthropogenen Wald­
zerstörung manche Veränderungen erfahren. 
Dem Wald folgte die Heide, die noch in den 
letzten Jahrhunderten weiträumige Flächen 
der Geest bedeckte und die Podsolierung des 
Bodens bedingte oder verstärkte (BURRICHTER 
1954). Ein großer Teil der Heiden wurde in 
der Neuzeit mit Kiefern aufgeforstet, zu­
nächst in der Absicht, die ausgedehnten Flug­
sandflächen und Dünensande festzulegen, 
später aber auch aus forstökonomischen 
Gründen. Als Bodentypen finden sich daher, 
abgesehen von einigen nährstoffarmen Ran­
kern in jungaufgeschütteten Flugsandgebie­
ten, stets mehr oder weniger ausgeprägte 
Eisen-Humuspodsole vor. Sie sind im Be­
reich des Feuchten Birken-Eichenwaldes 
durch Stau- oder Grundwassereinflüsse mo­
difiziert und gehören typen mäßig einer 
Übergangsreihe vom Gleypodsol oder Pseu­
dogley-Podsol bis zum Podsolgley an. 

E r s atz g e seil s c h a f t e n im Vegeta­
tionskomplex des Birken-Eichenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Naturnahe Wälder selten, vorwiegend Kiefern-Forst­

gebiete. Anbau von Roggen und Hafer, im Sandgebiet 
des Hümmlings noch im ersten Viertel dieses Jahrhun­
derts Mischsaaten aus Saat- und Sandhafer (Avena sat;va 
und A. slrigosa; BÖCKENHOFF-GREWING 1929). An Hack­
früchten Kartoffeln und Futterrüben, Rübsen und Senf 
als Zwischenfrucht- und Gründünger-Kulturen. Bis in 
die vierziger Jahre häufig Anbau von Blaustrunk-Mark­
stammkohl ruf Winterftitterung, damals auch Acker­
spark- und Serradella-Kulturen als Griindünger oder 
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Grünfutterpflanzen. Seit Einftihrung und Expansion des 
Maisanbaus in den letzten Jahrzehnten Rückgang der 
Hackfrucht- und Futtergemenge-Kulturen, vor allem des 
früher verbreiteten Kohlrüben-Anbaus, und starke 
Reduktion der Mähwiesennutzung (letzteres gilt, abgese­
hen vom Bergland, allgemein). Dauergrünland-Nutzung 
im Gebiet des Feuchten Birken-Eichenwaldes meist als 
Weiden oder Mähweiden. 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödland: 
Eine Anzahl von typischen Pflanzengesellschaften, 

die ihre Existenz meist der ehemaligen Extensivwirt­
schaft verdanken, sind gebietsspezifisch oder haben hier 
zumindest ihren Verbreitungsschwerpunkt. Im Gebiet 
des Trockenen Birken-Eichenwaldes: Sandbirken-Busch­
stadien als Pioniergehölze des regenerierenden Waldes. 
Ginsterfreie Zwergstrauchheiden (Genisto-Callunetum 
typicum und cladonietosum). Besenmoos-Wacholder­
haine (Dicrano-Juniperetum) bevorzugt auf ehemals 
geplaggten oder gebrannten Heideflächen (BURRICHTER 
1988), auch im Bereich des Feuchten Birken-Eichenwal­
des. Auf Flugsanden und Binnendünen SiJbergrasfluren 
(Spergulo-Corynephoretum) und Sandstraußgras-Rasen 
(Agrostietum coarctatae). Borstgras-Schafschwingelrasen 
(Nardus stricta-Festuca capillata-Ges.), greift auch auf 
Bereiche Feuchter Birken-Eichenwälder über. An sandi­
gen Wegrändern Frühschmielen-Rasen (Airetum praeco­
cis) und auf kiesigen Böden Federschwingel-Rasen (Fila­
gini-Vulpietum) sowie Nelkenschmielen-Schafschwin­
gelrasen (Airo-Festucetum ovinae; vgl. WITTIG U. POTT 
1978). Etwas nährstoffreichere Sandböden mit Heide­
nelken-F1ur (Diantho-Armerietum), die allerdings auch 
in Sandgebieten des Buchen-Eichenwaldes gedeiht. Im 
Gebiet des Feuchten Birken-Eichenwaldes: Buschstadien 
mit Sandbirke, Moorbirke und Faulbaum als Pionierge­
hölze. Rubetum grati-Brombeergestrüpp, auch auf 
Gebiete des Erlen-Birken-Eichenwaldes übergreifend 
(WEBER 1977, 1983). Vorwiegend im Bereich von 
Feuchtwegen trittresistente Gesellschaft der Sparrigen 
Binse (Juncetum squarrosi) und die einjährige, seltene 
Knorpelkraut-Gesellschaft (Sperguio-lIlecebretum) auf 
schwach verdichteten und feuchten Sandflächen (zu 
Sandtrockenrasen vgl. JECKEL 1984, SCHRÖDER 1987). Als 
Schlaggesellschaften artenarme Ausbildungen der Wei­
denröschen-Waldgreiskrautflur (Epilobio-Senec.ionetum) 
und Gesellschaft des Kletternden Lerchensporns (Cory­
daii-Epiiobietum). 

Dauergrünland: ' 

Nur im Gebiet des Feuchten Birken-Eichenwaldes, 
Weidelgras-Weißklee-Weiden (Lolio-Cynosuretum lote­
tosum meist mit Var. von Luzula campestris und Hypo­
choeris radicalci). Binsen-Pfeifengraswiese (Junco-Moli­
nietum) als seltene extensiv genutzte Streuwiese, auch 
ins Gebiet des Erlen-Birken-Eichenwaldes übergehend, 
aber nicht in andere Vegetationskomplexe (VERBüCHELN 
i987). 

Äcker: 
Schwerpunkt im Bereich des Trockenen Birken­

Eichenwaldes. Infolge moderner Intensivwirtschaft 
.meist nur charakterartenfreie, knäuelreiche Windhalm­
bestände. Seltener typische Ausbildungen der Lamm­
kraut-Gesellschaft (Teesdalio-Arnoseridetum) unter 
Wintergetreide. Fadenhirse-Gesellschaft (Panicetum 
ischaemi) in Mais- und Hackfruchtäckern (HOPPE 1986, 
1987). Im Gebiet des Feuchten Birken-Eichenwaldes 

jeweils zusätzliche Feuchtigkeitszeiger der Juncus bulD­
nius- oder Menlha arvensis-Gruppen. 
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4.1.2 ERLEN-BiRKEN-EICHENWALD 
(BETULO-QUERCETUM ALNETOSUM) 

Der Erlen-Birken-Eichenwald ist nirgend­
wo mehr großflächig anzutreffen. Seine 
potentiellen Wuchsbereiche in wasserzügigen 
Tälern und Niederungen der Geest sind fast 
ausnahmslos entwaldet und zu Dauergrün­
land umgewandelt worden. Offene, günsti­
genfalls von Birken-Erlen-Wallhecken parzel­
lenartig unterbrochene Weideflächen bestim­
men heute das Landschaftsbild dieser Niede­
rungsgebiete. Nur selten stocken an Besitz­
gre.nzen noch kümmerliche Waldreste, die 
meist dem Schutz des Weideviehs vorbehal­
ten sind. Auch dann, wenn sie vom Vieh 
nicht betreten werden können, ist ihre Arten­
kombination infolge des einfallenden Seiten­
lichtes oder der Deponierung landwirtschaft­
licher Abfallprodukte oft überformt und ver­
unkrautet. Hinzu kommen Eutrophierungsef­
fekte vom gedüngten Grünland her und in 
vielen Fällen nachhaltige Grundwasserabsen­
kungen durch Entwässerungsmaßnahmen. 
Zunehmende Einstrahlung und Grundwas­
serabsenkung bedingen eine stärkere Minera­
lisation der organischen Substanz in solchen 
Naßböden, und es kommt dann vielfach zu 
Ausbildungen von stickstoffiiebenden Brom­
beerdickichten im Unterwuchs dieser Wald­
reste. 

Nahezu die einzige Möglichkeit, relativ 
ungestörte Bestände für typische Vegeta­
tionsaufnahmen zu finden, bieten WaIdpar­
zellen des Birken-Eichenwald-Gebietes mit 
eingestreuten, meist kleinflächigen Ausbil­
dungen der Gesellschaft. Sie zeigen anhand 
der soziologischen Struktur die vermittelnde 
Position des Waldes zwischen den Birken­
Eichenwäldern auf der einen und den Erlen­
Bruchwäldern auf der anderen Seite an (BUR­
RiCHTER 1986). Mit diesen beiden WaIdgesell­
schaften steht der Erlen-Birken-Eichenwald 
auch meist in räumlichem Kontakt. 

In der Baumschicht dominiert neben der 
Stieleiche die Schwarzerle, und je nach den 
unterschiedlichen Feuchtigkeits- und Nähr­
stoffbedingungen erreicht die eine oder ande­
re Baumart in der Holzartenkombination das 
Übergewicht. Überwiegende Erlen-Anteile 
weisen, wenn sie nicht durch anthropogene 
Maßnahmen gefördert worden sind, stets auf 
höhere Feuchtigkeits- und Trophieverhältnis­
se hin, was sich entsprechend auf die 
Strauch- und Krautschicht auswirkt. Beide 



Hauptholzarten werden von Sand- und 
Moorbirke begleitet. 

Die gut ausgebildete Strauchschicht zeich­
net sich fast stets durch die Dominanz des 
Faulbaumes aus. Waldgeißblatt (Lonicera 
periclymenum), Grau- und Öhrchenweide 
(Salix cinerea und S. aurita) folgen mit 
abnehmender Frequenz, und nur in den rei­
chen Ausbildungen findet sich gelegentlich 
die Hasel (Corylus avellana) und der Schnee­
ball (Viburnum opulus). Höher als im Trocke­
nen und Feuchten Birken-Eichenwald sind in 
dieser Untergesellschaft die Rubus-Anteile 
(WIlTIG u. BURRICHTER 1979). Neben der 
Himbeere (Rubus idaeus) kommt in der 
Regel ein halbes Dutzend an Brombeer­
Kleinarten vor. 

In der Krautschicht sind sowohl die Feuch­
tigkeitszeiger des Feuchten Birken-Eichen­
waldes als auch eine Anzahl anspruchsvolle­
rer nässeliebender Arten wie Gilbweiderich 
(Lysimachia vulgaris), Rasenschmiele (De­
schampsia caespitosa) und Frauenfarn (Athy­
rium filix-femina) vertreten, die zusammen 
mit der Erle als gute Differentialarten dieser 
Untergesellschaft gelten können. 

Die natürlichen Standorte des Erlen-Bir­
ken-Eichenwaldes sind mehr oder weniger 
nasse Bleichsandböden mit schwachen Moor­
erde- oder Anmoorbildungen im Oberboden. 
Dementsprechend haben sich Bodentypen 
vom Podsol.sley bis zum sauren Anmoorgley 
mit allen Ubergängen entwickeln können. 
Die Böden sind an sich ziemlich nährstoff­
und basenarm; aber dadurch, daß vom 
Grundwasser - wenn auch in bescheidenem 
Maße - stets neue Nährstoffe zugeführt wer­
den, können etwas anspruchsvollere Arten 
gedeihen. Möglicherweise haben sich auf­
grund der wirtschaftsbedingten Anreicherung 
des Grundwassers mit Nährstoffen in unserer 
modernen Kulturlandschaft die potentiellen 
Wuchsbereiche des Erlen-Birken-Eichenwal­
des auf Kosten von wasserzügigen Ausbil­
dungen des Feuchten Birken-Eichenwaldes 
ausweiten können. 

Er s atz ge se 11 sch a ft e n im Vegeta­
tionskomplex des Erlen-Birken-Eichenwal­
des: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Obligatorisches Dauergrunland. Fast ausschließlich 

Dauerweide nach Entwässerung. Naturnahe Wälder nur 
noch in kleinen Restbeständen. 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödland: 
Brombeer-, faulbaum- und grauweidenreiche Erlen­

Birken-Pionierwaldstadien. Brombeer-Faulbaum-Gebü-

sehe (Rubo divergenti-Franguletum) als Wald- und Hek­
kenmäntel. Brombeergebüsche mit einer Vielzahl von 
Kleinarten sind hier typisch. 

Dauergrünland: 
Feuchtweiden mit kleinseggenreichen Ausbildungen 

der Weidelgras-Weißkleeweide (Lolio-Cynosuretum), 
Binsen-Pfeifengraswiesen und andere Molinietalia-Ein­
heiten selten. Örtlich fragmentarische Bestände von 
Wassergreiskrautwiesen (Senecioni-Brometum racemosi, 
VERBOCHELN 1987). 

Äcker: 
In der Regel nicht vorhanden 
Integrierte Waldgesellschaften: 
In die Kartierungseinheit "Erlen-Birken-Eichenwald" 

sind örtlich in Kontakt stehende Er I e n - B r u c h­
wal d b e re ich e des Carici elongatae-Alnetum mit ein­
gegangen. Diese Wälder stocken auf Standorten mit 
anhaltender Nässe und zeitweiliger Überstauung. Sie 
treten an nährstofTreicheren Stellen zwar häufig, im 
Bereich der Erlen-Birken-Eichenwälder oder außerhalb 
derselben aber meist kleinflächig auf und sind daher im 
Rahmen einer Übersichtskarte nicht darstellbar. Das 
frühere Areal dieser Wälder war wesentlich umfangrei­
cher, es ist in jüngerer Zeit durch Entwässerungsmaß­
nahmen für die Grünlandnutzung stark reduziert wor­
den. Kennzeichnend für die Erlen-Bruchwälder ist die 
absolute Dominanz der Schwarzerle und die relativ 
anspruchsvolle, nässeliebende Krautvegetation, die 
überwiegend aus Sumpfpflanzen wie Schwertlilie (Iris 
pseudacorus), Mädesüß (Filipendula ulmaria), Gilbwei­
derich (Lysimachia vulgaris), Sumpfreitgras (Calamagro­
stis canescens), Rohrglanzgras (Thyphoides arundinacea), 
Sumpffarn (ThelYPleris paluslris). Walzensegge (earex 
elongala) und anderen Großseggen besteht. 

4.1.3 BUCHEN-EICHENWALD 
(FAGO-QUERCETUM) 

Birken-Eichen- und Buchen-Eichenwälder 
haben hinsichtlich ihrer Verbreitung, Arten­
zusammensetzung und Ökologie viele Ge­
meinsamkeiten. Beide sind im potentiellen 
Waldmosaik der Geest die flächendeckenden 
Waldgesellschaften, wobei dem Buchen­
Eichenwald stets die besseren Standorte vor­
behalten bleiben. 

Die Mehrzahl der säuretoleranten Arten 
des Birken-Eichenwaldes findet sich, aller­
dings durch größeren Schatteneinfluß men­
genmäßig eingeschränkt, auch im Buchen­
Eichenwald wieder. Dagegen sind etwas 
anspruchsvollere Arten wie Adlerfarn (Pteri­
dium aquilinum), Haarsimse (Luzula pilosa), 
Hainveilchen (Viola riviniana), Maiglöck­
chen (Convallaria majalis), Schönes Johan­
niskraut (Hypericum pulchrum) und Goldru­
te (Solidago virgaurea) auf die Buchen­
Eichenwälder beschränkt. Sie bilden also 
zusammen mit der Buche und Traubeneiche 
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die Differentialarten gegenüber dem Birken­
Eichenwald. 

Neben der Buche und Traubeneiche als 
Hauptholzarten ist auch die Stieleiche fast 
immer in der Baumschicht des Buchen­
Eichenwaldes vertreten. Ihr Anteil liegt um 
so höher, je stärker die Böden podsoliert sind 
und zum Birken-Eichenwald überleiten. Un­
tergeordnete und meist sporadisch auftreten­
de Holzarten, die dem Birken-Eichenwald 
fehlen, sind die atlantische Hülse (Ilex aqui­
folium) und die synanthrope Edelkastanie 
(Castanea saliva). Ihre Vorkommen liegen im 
Westen bzw. Südwesten des Gebietes. Die 
Hülse bildet zuweilen in alten Hudewäldern 
und hofnahen Waldbeständen dichte Unter­
holzbestände aus. Dieser Massenwuchs ist 
ein Relikt anthropo-zoogener Überformung 
und meist auf positive Weideselektion im 
Zuge der ehemaligen Waldhude zurückzu­
führen (BURRICHTER 1969 und 1973; Pon u. 
BURRICHTER 1983). 

Den unterschiedlichen Feuchtigkeits- und 
Nährstoffverhältnissen entsprechend läßt 
sich der Buchen-Eichenwald in drei Unterge­
sellschaften aufgliedern: 
I. Trockener Buchen-Eichenwald 

(Fago-Quercetum typicum) 
2. Feuchter Buchen-Eichenwald 

(Fago-Quercetum molinietosum) 
3. Flattergras-Buchen-Eichenwald 

(Fago-Quercetum milietosum). 
Der Trockene Buchen-Eichenwald ist stets 

durch die Vorherrschaft der Buche gekenn­
zeichnet, die Traubeneiche bleibt unterge­
ordnet, und die Stieleiche tritt nur in den 
ärmeren Ausbildungsformen mit Tendenz 
zum Birken-Eichenwald stärker in Erschei­
nung. In der feuchten Untergesellschaft ver­
schiebt sich die Holzartenkombination dage­
gen deutlich zugunsten der Stieleiche, wobei 
das auf Kosten der Buche oder lokal auch der 
Traubeneiche geschehen kann. Je höher der 
Staunässegrad, um so geringer ist der 
Buchenanteil. Die jahreszeitlich wechselnde 
Feuchtigkeit des Bodens wird, wie im Birken­
Eichenwald, durch das Pfeifengras (Molinia 
coerulea) angezeigt. Das Gras tritt hier zwar 
regelmäßig, aber wegen des höheren 
Schatteneinflusses in geringerer Menge auf. 
Soweit vorhanden, kann auch die Rasen­
schmiele (Deschampsia caespilosa) als Feuch­
tigkeitsindikator gewertet werden. Im Gegen­
satz zur Stau feuchtigkeit reagiert der Flatter-
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gras-Buchen-Eichenwald auf höheren Nähr­
stoff- und Basengehalt des Bodens (BURRICH. 
TER 1969). Der hohe· Buchenanteil und die 
schwache, aber regelmäßige Präsenz an­
spruchsvollerer Arten wie Flattergras (Mili­
um ejJusum), Efeu (Hedera helix), Hasel (Co­
rylus avellana), Sauerklee (Oxalis acetosella), 
Hainrispengras (Poa nemoralis), Buschwind­
röschen (Anemone nemorosa) und Frauen­
farn. (Athyrium jilix-jemina) deuten auf die 
besseren Substrat verhältnisse hin und lassen 
darüber hinaus Tendenzen zum Flattergras­
Buchenwald oder zu artenarmen Eichen­
Hainbuchenwäldern erkennen. 

Die Bodenarten des Buchen-Eichenwaldes 
sind im allgemeinen anlehmige Sande, ört­
lich auch lehmhaltige Kiese aus Ablagerun­
gen der Grund- oder Stauchmoränen und der 
Flußterrassen. Nur gebietsweise bestehen sie 
aus Sandlöß, tertiären Sanden und aus sandi­
gen Sedimenten der Oberkreide. Als Boden­
typen überwiegen im potentiellen Bereich des 
Trockenen Buchen-Eichenwaldes podsolierte 
Parabraunerden oder schwache bis mäßige 
Podsole ohne Ortsteinbildung. Die Böden 
des Feuchten Buchen-Eichenwaldes bestehen 
im oberen Bereich aus Sand und lehmigem 
Sand. Geschiebelehm oder tonige Sedimente 
der Kreide und des Tertiärs bilden häufig 
den Untergrund, auf dem sich das Nieder­
schlagswasser staut. Es haben sich daher 
Pseudogleye oder Pseudogley-Podsole mit 
Übergangsformen ausgebildet. . 

E r s atz g e seil sc h a f t e n im Vegeta­
tionskomplex des Buchen-Eichenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Größtenteils älteste Ackerbaugebiete der pleistozänen 

Geest mit Anbau von Roggen, Gerste, Hafer, Sommerge­
treide, Mais, Kartoffeln und Futterrüben. Rüben und 
Senf als Zwischenfrucht- und Gründünger-Pflanzen auf 
Stoppeläckern. Nur gebietsweise großflächig verbreitete 
Kiefern- oder Fichtenforsten und, naturnahe WaIdbe­
stände. Im Gebiet des Feuchten Buchen-Eichenwaldes 
Ackerbau (Drainung) und Dauerweidebetrieb. 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödland: 
Ähnlich wie im Birken-Eichenwaldgebiet Buschsta­

dien aus Sandbirke, Eberesche und Zitterpappel mit 
vereinzelten Eichen als Pioniergehölze des Waldes. 
Waldbrombeer-Gebüsche (Rubetum silvatico-sulcati) 
bilden häufig Wald- und Heckenmäntel. Ginsterreiche 
Zwergstrauchheiden (Genisto-Callunetum) und verein­
zelt Besenginster-Heiden (Calluno-Sarothamnetum) im 
Hügelland. Salbeigamander-Säume mit Teuerium seoro­
donia, Hyperieum perJoratum, Hyperieum pulehrum, 
Agrostis tenuis, Avenella flexuosa u. a. (auch im Silikat­
Buchenwaldgebiet). Als Schlaggesellschaften artenreiche 
Ausbildungen der Weidenröschen-Waldgreiskrautflur 
(Epilobio-Senecionetum). AurWaldwegen im Gebiet des 



Feuchten Buchen-Eichenwaldes (optimal) Trittbinsen­
Flur (Juncetum tenuis). 

Dauergrünland: 
Nur im Bereich des Feuchten Buchen-Eichenwaldes. 

Feuchte Weidelgras-Weißkleeweide (Lolio-Cynosuretum 
lotetosum). Ausnahmsweise feuchte Glatthaferwiesen 
(Arrhenatheretum elatioris). 

Äcker: 
Infolge Intensivwirtschaft meist charakterartenfreie 

Wind halm-Bestände; nur noch vereinzelt die für Getrei­
deäcker des Buchen-Eichenwaldgebietes typische Sand­
mohn-Gesellschaft (Papaveretum argemonis). An­
spruchslose Ausbildungen der Ackerfrauenmantel-Ka­
millen-Flur (Aphano-Matricarietum Subass. von Sc/e­
ranthus annuus). Auf Hackfrucht- und Maisäckem 
Spark-Wucherblumen- (Spergulo-Chrysanthemetum se­
geti) sowie Spark-Hühnerhirse-Gesellschaften (Spergulo­
Echinocloetum cruris-galli). Infolge moderner Intensiv­
wirtschaft weiträumig nur verarmte Melden-Fragment­
gesellschaften. Im Gebiet des Feuchten Buchen-Eichen­
waldes werden Unkrautbestände durch Ackerminzen­
Gruppe (Mentha arvensis-Gr.) differenziert. 

4.2 EICHEN-HAINBUCHENWÄLDER 

Im Gegensatz zu den klimazonalen, gemä­
ßigt-kontinentalen Eichen-Hainbuchenwäl­
dern (Galio-Carpinetum) Zentraleuropas 
sind die subozeanischen Stellario-Carpine­
turn-Wälder im Kartierungsgebiet substrat­
bedingte, also azonale Vegetationseinheiten. 
Sie stocken auf stau- und grundwasserfeuch­
ten Lehmböden. Diese relativ nährstoffrei­
chen Böden können wegen ihrer stagnieren­
den Feuchtigkeit von der Buche nicht oder 
nur noch in unterg~ordneter Position einge­
nommen werden. Uberall dort, wo der Was­
sergehalt der Lehmböden nachläßt, gewinnt 
die Buche an Überhand, und auf den trocke­
neren Standorten kommt es je nach Substrat 
zur Ausbildung von Waldmeister- oder Flat­
tergras-Buchenwäldern. Dieses Phänomen 
kennzeichnet deutlich die beherrschende Po­
sition der Buche in ihrem klimatischen Opti­
mal bereich. Die Eichen-Hainbuchenwälder, 
die hier an und für sich auch auf trockeneren 
Böden gedeihen könnten, werden durch den 
Konkurrenzdruck der Buche auf die feuchten 
Lehmböden als buchenungeeignete Standorte 
abgedrängt. Soweit hier aktuelle Eichen­
Hainbuchenbestände auf trockenen Böden 
angetroffen werden, handelt es sich stets um 
anthropogene Ersatzgesellschaften von Bu­
chenwäldern, bei denen der Konkurrenz­
druck der Buche durch geeignete Wirtschafts­
rnaßnahmen, wie Nieder- und MitteIwaIdbe­
trieb, eingeschränkt oder gebrochen wird. 

Das größte geschlossene Eichen-Hainbu­
chenwald-Kontingent des Kartengebietes be­
findet sich im Kernmünsterland. In seiner 
nordwestlich-südöstlich ausgerichteten Dia­
metralen wird dieses Gebiet nur von den 
beiden collinen Buchenwaldkomplexen der 
Beckumer Berge und Baumberge unterbro­
chen. Außerdem befinden sich ausgedehnte 
Flächen des potentiellen Waldes in der 
Niederrheinebene, wo sie mit verwandten 
Auenwäldern eng verzahnt sind, und auf der 
Wildeshausen-Syker Geest, ganz zu schwei­
gen von vielen Niederungen und engen Tal­
auen des Berglandes, deren Hainmieren­
Erlenwälder von schmalen Eichen-Hainbu­
chenwaldzonen begleitet werden. 

Verglichen mit dem Gebiet des Bodensau­
ren Eichenmischwaldes wirkt das Eichen­
Hainbuchenwald-Gebiet einheitlicher und ge­
schlossener. Es besitzt weniger eigenständige 
Pflanzengesellschaften, und die Mehrzahl der 
Ersatzgesellschaften greift auch auf die Kalk­
Buchenwald-Gebiete über. Das heutige Land­
schaftsbild entspricht, wie das besonders im 
Kernmünsterland zum Ausdruck kommt, 
dem einer intensiv genutzten Parklandschaft 
mit zahlreichen kleinen und umfangreicheren 
Laubwaldinseln als letzte Zeugen der ehema­
ligen geschlossenen Walddecke. Die meisten 
Bestände haben sich von den ärgsten Schäden, 
die ihnen durch ehemalige Waldhude und 
extensive Holznutzung zugefügt worden sind, 
wieder erholt und den Charakter, wenn auch 
nicht natürlicher, so doch naturnaher Wälder 
angenommen. Eingebettet liegen diese Wäl­
der zwischen fruchtbaren, von Hainbuchen­
Schlehen-Wall hecken umgebenen oder par­
zellierten Dauergrünlandflächen sowie zwi­
schen Ackerland und Einzelgehöften oder 
Hofgruppen. Die ackerbaulich genutzten Bö­
den sind meist drainiert, oder sie befinden 
sich in den von Natur aus sandigeren, inselar­
tig eingestreuten Wuchsbereichen des poten­
tiellen Flattergras-Buchenwaldes und Buchen­
Eichenwaldes. 

Das einheitliche und geschlossene Gesamt­
bild der Eichen-Hainbuchenwald-Landschaft 
setzt sich also im einzelnen aus einem nahezu 
gesetzmäßig an!\eordneten Mosaik von klein­
strukturierten Okosystemen zusammen, das 
seine Entstehung den natürlichen Gegeben­
heiten des Raumes, der Eigenart seiner Men­
schen und vor allem der wirtschaftlichen 
Autarkie seiner bäuerlichen Betriebe ver­
dankt. 
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Trotz der natürlichen Fruchtbarkeit ist das 
Eichen-Hainbuchenwaldgebiet, wenn man 
von den eingestreuten trockenen Löß- oder 
Sand inseln absieht, offenbar erst in frühhi­
storischer Zeit besiedelt worden (BuRRIcHTER 
1969, 1970, 1976; TRAUTMANN 1969; KRAMM 
1978). Das wird sicherlich in erster Linie mit 
der Staunässe und Bindigkeit seiner Böden 
als denkbarer ungünstiger Voraussetzungen 
für die agrarwirtschaftlichen Erschließungs­
möglichkeiten in vorgeschichtlicher Zeit zu­
sammenhängen. Ohne umfangreiche Entwäs­
serungen und ohne den Einsatz des schollen­
wendenden Pfluges dürfte hier wohl kaum 
ein erfolgversprechender Ackerbau möglich 
gewesen sein, zumal die Böden früher noch 
feuchter waren als heute. 

Auch hinsichtlich der soziologischen 
Struktur und des Arteninventars unterschei­
den sich die Eichen-Hainbuchenwälder deut­
lich von den Waldgesellschaften der Boden­
sauren Eichenmischwald-Gebiete. Kenn­
zeichnen dort anspruchslose Azidophyten 
maßgeblich den Aufbau der Wälder, so sind 
hier je nach Ausbildungsform meso- bis eu­
traphente Pflanzen arten (Arten mit mittleren 
bis hohen Standortansprüchen) beteiligt. Ge­
meinsam ist allen Eichen-Hainbuchenwäl­
dern die Vorherrschaft der Stieleiche und ein 
hoher Mengenanteil der Hainbuche. Die 
Strauchschicht wird vorrangig vom Jung­
wuchs der Bäume, gelegentlich auch von der 
Hasel und von Weißdornarten gebildet. 
Dichte Strauchbestände als Unterwuchs sind 
in unseren schattigen Wirtschafts-Eichen­
Hainbuchenwäldern unnatürlich und deuten 
immer auf erhebliche menschliche Störungen 
hin. In der Bodenvegetation besteht der 
Grundstock aus mesotraphenten Pflanzenar­
ten. Fast immer frequentiert sind Sternmiere 
(Stellaria holostea), Buschwindröschen (An­
emone nemorosa), Sauerklee (Oxalis acetosel­
la), Efeu (Hedera helix), Hainrispengras (Poa 
nemoralis), Flattergras (Milium ejJusum), 
Weißwurz (Polygonatum multiflorum), Wald­
veilchen (Viola reichenbachiana) und die 
Feuchtigkeitszeiger Rasenschmiele (De­
schampsia caespitosa), Frauenfarn (Athyrium 
filix-femina), Hexenkraut (Circaea lutetiana) 
und Entferntährige Segge (Ca rex remota). 

Vegetationssystematisch lassen sich zwei 
Haupteinheiten des Eichen-Hainbuchenwal­
des unterscheiden: der flächenhaft dominie­
rende Sternmieren-Eichen-Hainbuchenwald 
(Stellario-Carpinetum) und der subkontinen-
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tal getönte Maiglöckchen-Stieleichen-Hain­
buchenwald in der Niederrheinischen Bucht, 
der von TRAuTMANN (1972) als nördlicher 
Arealvorposten der sommerwarmen Gebiete 
Zentraleuropas gedeutet und daher zur Asso­
ziation des Waldlabkraut-Eichen-Hainbu­
chenwaldes (Galio-Carpinetum) gestellt 
wird. 

Der Sternmieren-Eichen-Hainbuchenwald 
kann nach LOHMEYER (1967) in drei Subasso­
ziationen aufgegliedert werden, die sich öko­
logisch und floristisch unterscheiden. Es sind 
in der Reihenfolge ihrer zunehmenden Tro­
phie-Ansprüche und ihres Artenreichtums: 
l. Geißblatt-Eichen-Hainbuchenwald 

(Stellario-Carpinetum periclymenetosum) 
2. Typischer Eichen-Hainbuchenwald 

(Stellario-Carpinetum typicum) 
3. Waldziest-Eichen-Hainl;lUchenwald 

(Stellario-Carpinetum stachyetosum). 

4.2.1 ARTENARMER EICHEN-HAINBUCHENWALD 
(STELLARIO-CARPINETUM) 

Zu dieser Kartierungseinheit sind die bei­
den Untergesellschaften des Geißblatt- und 
Typischen Eichen-Hainbuchenwaldes zu sam­
mengefaßt worden. Außerdem wurden Ge­
biete mit kleinflächigem Wechsel von Ei­
chen-Hainbuchen- und Buchen-Eichenwäl­
dern zugeordnet, wie sie vor allem im West­
münsterland vorkommen. Aufgrund seiner 
Untersuchungen gelangt LOHMEYER (1967) zu 
der Ansicht, daß die artenarmen Eichen­
Hainbuchenwälder eine an Verbands- und 
Assoziationscharakterarten "ungewöhnlich 
arme Rasse" des Stellario-Carpinetum dar­
stellen. Die ärmste Ausbildungsform ist der 
Geißblatt-Eichen-Hainbuchenwald. Er ist 
vorwiegend auf sandigen Lehmböden in den 
peripheren Räumen des Zentralmünsterlan­
des und kleinflächiger auch in der 
Niedersächsischen Tiefebene verbreitet, wo 
er mit Buchen-Eichenwäldern in Kontakt 
steht. Daher stellen sich in diesen Kontaktge­
bieten nicht selten Übergangsformen oder 
kleinräumige Wechsel beider Waldgesell­
schaften ein. 

Die Tendenz zum Buchen-Eichenwald 
zeigt sich auch in der Differentialartengarni­
tur. Sie besteht neben dem mesotraphenten 
Artengrundstock der Eichen-Hainbuchenwäl­
der ausschließlich aus anspruchslosen Azi­
dophyten der Bodensauren Eichenmischwäl-



der. Dazu zählen: Waldgeißblatt (Lonicera 
periclymenum), Dornfarn (DryopleriS carlhu­
siana), Faulbaum (Rhamnusfrangula), Schat­
tenblume (Maianlhemum bijolium), Haar­
simse (Luzula pilosa) und die beiden Moose 
Polylrichum allenualum und Mnium hor­
num, Im Zusammenhang damit dürfte auch 
der relativ hohe Buchenanteil in der Baum­
schicht dieser Untergesellschaft stehen. 

Die Subassoziation des Typischen Eichen­
Hainbuchenwaldes ist standörtlich etwas bes­
ser gestellt als die vorhergehende. Die Böden 
sind ein wenig basen- und nährstoffreicher; 
daher fehlt auch die azidophytische Differen­
tialartengruppe. Physiognomisch macht sich 
das aber kaum bemerkbar. 

Für die Böden des artenarmen Eichen­
Hainbuchenwaldes sind in den meisten Fäl­
len Überschichtungen von zwei verschiede­
nen Bodenarten kennzeichnend. Die oberen 
Bodenbereiche bestehen aus schwach lehmi­
gem Material von wechselnden Mächtigkei­
ten, das zur Tiefe hin von tonigen Lehmen 
der Saale-Grundmoräne mit wasserstauender 
Wirkung unterlagert wird. Der vorherrschen­
de Bodentyp ist daher ein Pseudogiey mittle­
ren Basengehaltes, wie er vor allem im Mün­
sterland auf Geschiebelehm weit verbreitet 
ist. In Tälern und Niederungen sind dagegen 
auch echte Gleye anzutreffen. 

Ersatzgesellschaften im Vegeta­
tionskomplex des artenarmen Eichen-Hain­
buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Auf bindigen Böden Grünlandnutzung als Dauerwei­

de, selten Mähweidebetrieb. Rückgang der Mähwiesen 
seit der Expansion des Maisanbaus (VERBOCHELN 1987). 
Ackerbau nach Drainage. Anbau von Roggen, auf stau­
nässegefahrdeten Böden noch in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts mit Roggentrespe (Bromus seca/i­
nus) als Futter- und Brotgetreide gemischt (VON SCHWERZ 
1836). Ferner Gerste, Hafer, Mais, Kartoffeln, Futterrü­
ben und Zwischenfrucht kulturen mit Rübsen und Senf. 
Meist kleinere Wald parzellen naturnaher Artenzusam­
mensetzung im Wechsel mit Acker- und Dauergrünland. 
Seltener reine Stieleichenbestände oder' Fichten- und 
Kiefernforsten, 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödlarrd: 
Artenarme Schlehen-Hartriegelgebüsche (Corno-Pru­

netum = Carpino-Prunetum) als Waldmäntel und auf 
Wallhecken mit anspruchslosen DifTerentialarten wie 
Faulbaum, Sandbirke, Eberesche, Zitterpappel und 
Waidgeißblatt durchsetzt (vgl. WnT'G 1976, 1977). 
Schlehen-Brombeergebüsche (Pruno-Rubetum sprenge­
lii), dazu stickstoffiiebende Knoblauchrauken- und Klet­
tenkerbelsäume (Alliario-Chaerophylletum temuli und 
Torilidetum japonicae) an Wald- und Gebüschrändern 
(auch im Gebiet der artenreichen Eichen-Hainbuchen­
wälder und verschiedener Auenwälder). 

Dauergrünland: 
Weidelgras-Weißkleeweiden (Lolio-Cynosuretum) 

ohne Tonzeiger, oft mit Rasenschmiele (Deschampsia 
caespitosa). Frische bis feuchte Glatthaferwiesen (Arrhe­
natheretum elatioris) als Ausnahmen. Trockene und cha­
rakterartenarme Ausbildungen der Wassergreiskrautwie­
sen (Senecioni-Brometum racemosi) mit abnehmender 
Tendenz (MEISEL 1969). 

Äcker: 
Ackerfrauenmantel-Kamillengesellschaft mit Acker­

minzengruppe als Feuchtigkeitszeiger (Aphano-Matrica­
rietum, Gr. von Mentha arvensis). Charakterartenarme 
Ehrenpreis-Erdrauchgesellschaft (Veronico-Fumarie­
turn) in Gärten und Hackfruchtäckern (HOPPE 1986, 
1987). 

4.2.2 ARTEN REICH ER EICHEN-HAINBUCHENWALD 

(STELLARIO-CARPINETUM) 

Als artenreicher Eichen-Hainbuchenwald 
wird die anspruchsvollste Untergesellschaft 
des Stellario-Carpinetum, der Waldziest­
Eichen-Hainbuchenwald, gefaßt. Sein Ver­
breitungsschwerpunkt liegt im zentralen 
Raum des Kernmünsterlandes mit seinen 
schweren Geschiebelehm- und Kreidemergel­
böden (Kleimünsterland). Von dort strahlt er 
entlang der Bachauen in die Wuchsgebiete 
des artenarmen Eichen-Hainbuchenwaldes 
aus. Ein zweites umfangreiches, allerdings 
stärker aufgegliedertes Gebiet befindet sich 
im Issel-Sektor der Niederrhein-Ebene. 

Schon durch seinen Gehölzreichtum unter­
scheidet sich dieser Wald von den artenar­
men Ausbildungsformen des Eichen-Hainbu­
chenwaldes. Eiche und Hainbuche werden 
hier von Esche, Vogelkirsche, Buche, Berg­
und Feldahorn begleitet, unterwachsen von 
einer spärlichen, aber sehr anspruchsvollen 
und artenreichen Strauchschicht aus Hartrie­
gel, Pfaffenhütchen, Heckenkirsche, Schnee­
ball, Weißdorn, Hasel, Hundsrose, Roter 
Johannisbeere, Kratzbeere und verschiede­
nen Kleinarten von Brombeeren. 

Die Krautschicht bedeckt nahezu geschlos­
sen den Waldboden und besteht zu einem 
beträchtlichen Teil aus Arten mit hohen 
Standortansprüchen, die als Differentialarten 
gegenüber der mesotraphenten Artenkombi­
nation artenarmer Eichen-Hainbuchenwäl­
der gewertet werden können. Ihre wichtigsten 
Vertreter sind: Waldziest (Slachys sylvatica), 
Scharbockskraut (Ranunculus jicaria), Him­
melsschlüssel (Primula e/alior), Aronstab 
(Arum maculalum), Lungenkraut (Pulmona­
ria ojjicinalis und obscura), Sanikel (Sanicula 
europaea), Goldhahnenfuß (Ranunculus auri-
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comus}, Gundermann (Glechoma hederacea) 
und Bergehrenpreis (Veronica montana). 

Die Bodenarten bestehen aus staunassen, 
mineral- und basenreichen Geschiebeleh­
men, Kreideton- oder Wiesentonmergeln. Es 
überwiegen demnach in der Korngrößenzu­
sammensetzung die lehmigen und tonigen 
Bodenfraktionen. Die Bodentypen zählen 
vorrangig zum Bereich der eutrophen Pseu­
dogleye. Seltener trifft man Braunerde-Pseu­
dogleye oder echte Gleyböden an. 

Er s a t zge seil sc haft e n im Vegeta­
tionskomplex des artenreichen Eichen-Hain­
buchen waldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Wegen der hohen natürlichen Fruchtbarkeit dominie­

ren landwirtschaftliche Nutzflächen. Naturnahe Wälder 
meist kleinflächig und in parkartiger Wechsellage. 
Nadelholzforsten nicht vorhanden. Grünlandnutzung 
mit ertragreichen Fettweiden als den natürlichen Ver­
hältnissen angepaßte Wirtschaftsform. Ackernutzung 
nach Drainage, stark zunehmend. Anbau von Weizen, 
Gerste, Raps, Futterrüben, Mais. Kleegemenge- und 
Luzernekulturen erheblich zurückgehend. 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödland: 
Artenreiches, oft von Waldreben-Schleiern überwu­

chertes Schlehen-Hartriegelgebüsch mit Kratzbeeren­
Säumen (Corno-Prunetum, Rubus caesius-Ausb.), Schle­
hengebüsche mit SChlankstacheliger Brombeere (Pruno­
Rubetum elegantispinosi) nach Westen hin zunehmend 
(WEBER 1985). Knob1auchrauken-, Schuppen kopf- und 
Kreuzlabkraut-Säume (Alliario-Chaerophylletum temu­
li, Cephalarietum pilosae und Urtico-Cruciatetum laevi­
pes). Waldkletten-Schlaggesellschaften (Arctietum ne­
morosi). 

Dauergrünland: 
Ertragreiche Weidelgras-Weißkleeweiden mit Tonzei­

gern, seltener frische und feuchte Glatthaferwiesen 
(Arrhenatheretum elatioris) mit lokalen Varianten von 
Wiesensilge (Si/aum si/aus) oder Kohldistel (Cirsium 
oleraceum). Stellenweise echte Kohldistelwiesen (Angeli­
co-Cirsietum oleracei). Goldhahnenfuß-Untergesell­
schaft der Wassergreiskrautwiese (Senecioni-Brometum 
racemosi Subass. von Ranunculus auricomus; VERBO­
CHELN 1987). Sehr selten auf Wiesentonmergel im Über­
gangsbereich zu Eschen-Auenwäldern (z. B. Beckumer 
Be~~e), Silgenwi~se (Sanguisorbo-Silaetum). 

Acker: 
Tännelkraut-Flur mit Staufeuchtezeigern (Kickxie­

turn spuriae, var. von Ranunculus repens) aufStoppelfel­
dern (SURRICHTER 1963; HOPPE 1987). Ackerfuchs­
schwanzreiche Erdrauch-Gesellschaften (Veronico-Fu­
marietum Subass. von A!opecuros myosuroides) in Hack­
frucht- und Maiskulturen. Auf Brachäckern Quecken­
Ackerwindenflur (Agropyro-Convolvuletum). 

4.2.3. MAIGLÖCKCHEN-STIELEICHEN­
HAINBUCHENWALD 

Diese Waldgesellschaft, die aufgrund ihrer 
schwach kontinentalen Tönung als verarmte 
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Ausbildungsform zum Galio-Carpinetum ge­
stellt wird, ist mit Ausnahme einiger Vor­
kommen in Hessen auf die Niederrheinische 
Bucht beschränkt. Dort besiedelt sie am 
Nord- und Ost rand der Zülpicher Börde bei 
Jülich und Bonn kleinere Areale auf Löß­
lehm. Trotz ihrer Galio-Carpinetum-Vorpo­
stenposition ist sie hier in erster Linie sub­
stratbedingt (TRAUTMANN 1972). 

Der Baumbestand setzt sich aus Stieleiche, 
Hainbuche; Buche, Winterlinde und stellen­
weise aus Traubeneiche zusammen. Die 
gemäßigt-kontinentale Winterlinde hat hier 
ihre häufigsten Vorkommen innerhalb des 
gesamten Kartenbereiches. Hasel, Weißdorn 
und Hundsrose beteiligen sich am Aufbau 
der schütteren Strauchschicht. Charakteri­
stisch rur diesen Wald ist die Massenentfal­
tung des Maiglöckchens (Convallaria majalis) 
in der Krautschicht, die im übrigen Arten­
gruppen von mäßig anspruchsvollen, feuch­
tigkeitsliebenden und zum Teil auch von 
säuretoleranten Pflanzen enthält (TRAUT­
MANN 1972). 

Der Boden wird von einer geringmächtigen 
Lößlehmdecke (60-120 cm) über Ablagerun­
gen der rheinischen Hauptterrasse gebildet; 
als häufigster Bodentyp steht ein mäßig 
basenhaitiger Pseudogley an. 

E rs atz ge seil s c haft e n im Vegeta­
tionskomplex des Maiglöckchen-Stieleichen­
Hainbuchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Vorherrschend Laubwaldnutzung (Stieleiche) mit ein­

zelnen Nadelholzparzellen. Örtlich Dauergrünland im 
Weidebetrieb. Ackernutzung nur nach Drainage. 

Gebüsche, Säume, Triften und Ödland: 
Wenig verbreitet, mit ähnlichen Ausbildungen wie 

beim artenarmen Eichen-Hainbuchenwald. 
Dauergrünland: 
Ausbildungen der Weidelgras-Weißkleeweide (Lolio­

Cynosuretum) ohne Tonzeiger. 
Äcker: 
Verbreitet Ackerfrauenmantel-Kamillengesellschaft 

mit Ackerminzen-Gruppe (Aphano-Matricarietum, 
Mentha arvensis-Gr.). 

4.3 BUCHENwÄLDER 

Buchenwälder sind die weiträumigsten 
Waldgesellschafteri Westfalens. Sie besiedeln 
alle Höhenstufen vom Flachland bis zu den 
höchsten Berglagen. Dabei dringen im nörd­
lichen Umfeld der Mittelgebirge die Buchen­
wälder auf Kalksteinen und Löß am weite­
sten in die Ebene vor. Sie sind schon bei 



Höhenlagen von 50 m über NN typisch ent­
wickelt, während die Hainsimsen-Buchen­
wälder auf ärmeren Gesteinen (Osningsand­
stein, Grauwacke etc.) nicht tiefer als 160 m 
über NN hinunterreichen, wobei sie in diesen 
Höhenlagen häufig noch als Übergangstypen 
zwischen Buchen-Eichen- und reinen Bu­
chenwäldern zu werten sind. Dieses Phäno­
men zeigt wiederum die überlegene Konkur­
renzfahigkeit der Buche auf besseren Stand­
orten. Die Bevorzugung solcher Standorte 
verbunden mit höherem Konkurrenzvermö­
gen kennzeichnet nicht nur die ökologische 
Situation der aktuellen Buchenwälder in 
unserem Raum, sondern sie reicht zurück bis 
in die Zeit der Bucheneinwanderung im 
Spätatlantikum. • Auf Löß- und Kalkstandor­
ten des Weserberglandes, des Teutoburger 
Waldes, der Egge, der Paderborner Hochflä­
che und der Hellwegbörden erscheint die 
Buche bereits um die Mitte des 5. Jahrtau­
sends v. Chr., auf den ärmeren Silikatgestei­
nen des südwestfalischen Berglandes dagegen 
erst 1500 Jahre später (POlT 1985b, 1988 u. 
Abb. 2). Nahezu zeitgleich vollzieht sich zu 
Beginn des Subatlantikum dann eine stärkere 
Buchenentfaltung in allen Bereichen des 
Berglandes, die als Start zur Formierung von 
Buchenwäldern gewertet werden muß. 

In der Ebene verzögert sich die Kulmina­
tion der Buchenausbreitung demgegenüber 
um mehr als ein Jahrtausend und beginnt 
meist im 4. und 5. nachchristlichen Jahrhun­
dert. Das war die Zeit der Völkerwanderung, 
als viele Kulturflächen im potentiellen Bu­
ehen-Ei ehen wald bereich vom Menschen auf­
gegeben wurden oder nur unvollständig 
bewirtschaftet we(den konnten. Solche Flä-

• Faktoren ruf die Waldfolgen der Nacheiszeit: Im Zuge 
spät- und nacheiszeitlicher Klimabesserungen drangen 
die verschiedenen Laub- und Nadelgehölze aus ihren 
Refugialgebieten wieder zu uns vor. Sie kamen gestaffelt 
in ganz bestimmter Reihenfolge, durch säkulare Klima­
wandlungen gesteuert, von der ersten bis zur letzten 
eingewanderten Art über einen Zeitraum von etwa 9000 
Jahren. Als ursächliche Faktoren der Waldzeitenfolgen 
mit der unterschiedlich schnellen Einwanderung und 
Ausbreitung einzelner Gehölzarten kommen dabei in 
Frage: 

- die verschiedenen Wärmeansprüche einzelner Ar­
ten, denn zuerst konnten beispielsweise nur besonders 
kälteverträgliche Elemente Fuß fassen; 

- die verschieden weit entfernten Refugien (wärme­
liebende Arten überdauerten die Eiszeiten im südlichen 
Mittelmeerraum, andere weiter nördliCh); 

ehen wurden dann erstmalig von Buchen­
Eichenwäldern eingenommen (vgl. Abb. 2). 

Wie die potentiellen Buchen-Eichenwaldge­
biete der Geest, so hatte der vorgeschichtliche 
Bauer auch das potentielle Buchenareal der 
Lößbörden und der niedrigen Kalkplateaus 
gebietsweise als bevorzugtes Siedlungs- und 
Ackerland in Anspruch genommen, bevor die 
Buchenausbreitung begann. Für die Geestge­
biete lassen sich die ersten bäuerlichen Sied­
lungen um 3000 v. Chr. oder stellenweise 
schon einige Jahrhunderte früher datieren, 
und im Raum der Lößbörden treten sie bereits 
in der Epoche band keramischer Kulturen 
1500 Jahre vorher (ca. 4600 v. Chr.) in 
Erscheinung (vgl. u. a. BUR RICHTER 1969; 
KRAMM 1978; ISENBERG 1979; POlT 1982; 
BURRICHTER u. POlT 1987). Die Einwande­
rungs- und Ausbreitungsprozesse der Buche 
standen also von Anfang an unter der Beein­
trächtigung des Menschen, und die Buche hat 
infolge der frühen menschlichen Siedlungsak­
tivitäten ihr potentielles Areal niemals voll­
ständig besiedeln können, was sicherlich auch 
zu ihrer zögernden und diskontinuierlichen 
Ausbreitung beigetragen hat. 

Neben dem Beginn der menschlichen Sied­
lungsentwicklung lassen sich in den meisten 
Fällen auch die Lagekonstanz der Siedlungs­
flächen und ihre laufenden Erweiterungen 
mit zeitweiligen Stagnationen und Rück­
schlägen pollenanalytisch und archäologisch 
verfolgen. Aus den einzelnen Siedlungskam­
mern entwickelten sich im Laufe vorge­
schichtlicher und geschichtlicher Zeiten zu­
sammenhängende Siedlungsräume. 

So zeichnet sich nach mittelalterlichen 
Quellen für die potentiellen Buchenwaldge-

- die verschiedenen Ausbreitungsmöglichkeiten der 
Arten hinsichtlich ihrer Samen und Früchte, wobei 
anemochore Pflanzen im Vorteil sind; 

- die sukzessionsbiologischen Prozesse der Bodenrei­
fung sowie der Besiedlung mit Pionierarten, wobei die 
ersten Waldarten noch heute als Pionierholzarten 
bezeichnet werden; 

- die verschiedenartigen Fruktifikationsverhältnisse 
der Gehölze. Birken erreichen ihr Fruchtbarkeitsalter 
z. B. relativ früh mit IO Jahren, die Buchen dagegen mit 
etwa 40 Jahren wesentlich später und zeigen im SChnitt 
nur alle 6-7 Jahre eine Mast; Fagus sylvalica benötigte 
etwa 10-20 Samengenerationen, um Mitteleuropa von 
Südosten nach Nordwesten zu durchwandern; 

- die verschiedenen Konkurrenzfaktoren (z. B. phy­
togene Konkurrenz) oder Überlagerungen natürlicher 
Entwicklungsvorgänge mit umgestaltenden Einflüssen 
des Menschen. 
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Bearbeitet auf Grundlage der Karten: 
Potentielle natürliche vegetation 
1: 500000 TRAUTMANN,W. (1972) 
und Potentielle natürliche Vegetation 
1 : 750000 BURRICHTER.E .. 
R.POn & H.FURCH (1988) 



I Hellweger 
Moor 

2 Emmen 
3 Hahnenmoor 
4 Großes Moor 
5 Engbertsdijk-

venn 

KUBITZKI 1961 

VAN ZEIST 1959 a u. b 
KRAMM 1978, MIDDELDORP 1981 
SCHNEIDER u. STECKHAN 1963 
DUl'oNT u. BRENNINKMEIJER 1984 

6 Bathorner ISENBERG 1979 
Diek 

7 Wielener MoorlsENBERG 1979 
8 Wietmarscher ISENBERG 1979, VAN GEEL 1972 

Moor 
9 Klausheide 

lODe Borchert 
11 Speiler Dose 
12 Yinter Moor 
13 Dümmer 
14 Nettelstedter 

Moor 
15 Bissendorfer 

Moor 
16 Gildehauser 

Yenn, Syen 
Yenn 

ISENBERG 1979 
V AN GEEL eL al. 1980/81 
KRAMM 1978 
KRAMM 1978 
PFAFFENBERG ll. DIENEMANN 1961 
WIERMANN ll. SCHULZE 1986 

KUBITZKI 1961 

ISENBERG 1979 

17 Amtsvenn KUHRY 1985 
18 Zwillbrocker BURRICHTER 1969 

Yenn 
19 Weißes Yenn REHAGEN 1964 
20 Borkenberge Pon 1984 
21 Nottebrack TRAUTMANN 1969 
22 Heppeldüne BURRICHTER 1982 
23 Heidenolden- SCHÜTRUMI'F 1973, Pon 1982 

dorf, Hiddeser 
Bent 

24 Sollingmoore SCHNEEKLOTH 1967 
25 Sterkrade AVERDIECK in REHAGEN 1964 
26 Oestinghausen BUR RICHTER u. POIT 1987 
27 Eggemoore, TRAUTMANN 1957, Pon 1985 a 

Bülheimer 
Heide 

28 Ebbegebirgs- nach Pon 1985 a 
moore 

29 Rothaar- Pon 1985 a u, b 
gebirgsmoore 

30 Meißner STALLING 1983 

Abb. 2: Potentielle natürliche Vegetation (vereinfachte Übersicht) mit Einwanderungs- und 
Ausbreitungsphasen der Buche (Fagus sylvatica), erweitert nach POlT (1985b) 

biete der Hellwegbörden und des Haarstrangs 
bereits um die letzte Jahrtausendwende ein 
Vegetationsbild ab, das sich nicht wesentlich 
von dem heutigen unterscheiden dürfte. Im 
Vorland der Mittelgebirge zwischen Rhein 
und Weser, entlang einer alten Handels- und 
Heerstraße, der "via regia", die schon den 
Sachsenherrschern als ständiger Verbin­
dungsweg zwischen ihren Pfalzen am Harz 
und den karolingischen Rheinpfalzen diente, 
hatte sich eine zusammenhängende, weiträu­
mige Getreidelandschaft entwickelt. Die 
Viehhaltung war zu dieser Zeit fUr die Hell­
wegbauern bereits bedeutungslos geworden. 

Das heutige Bild der potentiellen Buchen­
waldlandschaften im Bereich des Kartenge­
bietes zeigt zwei ausgeprägt differenzierte 
und landschaftsbestimmende Wirtschaftsbe­
reiche. Soweit es Geländeformen und Boden­
gründigkeit der Ebene, der niederen Plateau­
lagen und des Hügellandes erlauben, werden 
die Böden fast ohne Ausnahme ackerbaulich 
genutzt; im Bergland mit bewegtem Relief 
dagegen stocken ausgedehnte Wälder und 
Forsten, die in den unteren Tallagen von 
Acker- und Grünlandkulturen und in den 
montanen Tälern nur von Dauergrünlandflä­
chen unterbrochen werden. Die Wälder 

bestehen auf Kalk überwiegend aus naturna­
hen Beständen und auf Silikatgesteinen größ­
tenteils aus Fichtenforsten. 

Das bereits erwähnte potentielle Buchen­
waldgebiet der Lößbörden mit der östlichen 
Haar und der Paderborner Hochfläche und 
auch die umfangreichen Lößlandschaften der 
Niederrheinischen Bucht waren nicht nur in 
früheren Zeiten, sondern sind auch heute 
noch die größten zusammenhängenden Ak­
kerbaugebiete Westfalens und des nördlichen 
Rheinlandes. Mit ausgedehnten Feldern und 
zahlreichen Haufendörfern ohne hofnahe 
Wälder und belebende Wallhecken, also weit 
überschaubar (abgesehen von den Ballungs­
räumen des Industriegebietes), ist hier im 
Laufe von mehr als 6 Jahrtausenden eine 
agrare Wirtschafts landschaft entstanden, die 
mit ihren großstrukturierten Ökosystemen 
erheblich von den Eichenmisch- und Eichen­
Hainbuchenwaldlandschaften des benachbar­
ten Münsterlandes abweicht. 

Die soziologische Struktur und das Arten­
gefUge der Buchenwälder mit ihrer großen 
ökologischen Amplitude hängt in erster Linie 
von den Gesteinsunterlagen ab. Daneben 
sind WasserfUhrung des Bodens sowie Expo­
sition und Inklination der jeweiligen Berg-
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hänge von Bedeutung. Mit Ausnahme der 
wärmeliebenden Buchenwaldgesellschaften, 
wie Seggen-Buchen wald (Carici-Fagetum ~ 
Cephalanthero-Fagetum) und Blaugras-Bu­
chenwald (Seslerio-Fagetum, vgl. DIEKJOBST 
1980; POTT 1985b), die kleinflächige Sonder­
standorte besiedeln, lassen sich die Kartie­
rungseinheiten in zwei Serien einteilen, wel­
che die Buchenwälder vom Flachland bis zur 
montanen Stufe umfassen: 

I. Die Serie auf nährstoffarmen und sauren 
Silikatgesteinen mit der Zentralassoziation 
des Hainsimsen-Buchenwaldes (Luzulo-Fage­
turn) 

2. Die Serie auf mineral reichen, basischen 
Gesteinen mit dem Waldmeister-Buchen­
wald (Galio odorati-Fagetum) als umfassen­
de Assoziation. 

Zwischen bei den steht gleichsam als ver­
bindendes Element der Flattergras-Buchen­
wald (Milio-Fagetum). 

Der Hai n s i m sen - B u ehe n wal d 
nimmt von allen Buchenwäldern des Karten­
gebietes den größten Raum ein. Er ist die 
Charaktergesellschaft basenarmer Silikatbö­

. den der sub montanen und montanen Stufe 
auf Sandsteinen, Grauwacken und Tonschie­
fern. Kennzeichnend für diesen typischen 
Hallenwald ohne nennenswerte Strauchantei- . 
le ist die lückenhafte Bodenvegetation aus 
Azidophyten, unter denen die Drahtschmiele 
(Avenella jlexuosa) meist dominierend in 
Erscheinung tritt. Die Hainsimse (Luzula 
albida) als namengebende Charakterart 
wächst je nach Lichtanteil herden- bis horst­
weise oder kann sogar über weite Strecken 
hinaus fehlen. Weitere Pflanzen der Kraut­
schicht sind, meist 'nur vereinzelt oder grup­
penweise wachsend, die Pillensegge (Carex 
pilulifera), Schattenblume (Maianthemum bi­
folium), Waldbeere (Vaccinium myrtillus) 
und das Frauenhaar-Moos (Polytrichum at­
tennuatum). Nur in frischen Lagen gesellen 
sich Sauerklee (Oxalis acetosella) und einige 
Farne hinzu. 

Diese artenarme soziologische Grundaus­
stattung kennzeichnet den eigentlichen Ty­
pus des Waldes. Das umfangreiche Areal des 
Hainsimsen-Buchenwaldes bringt aber eine 
größere Anzahl von Standortunterschieden 
lokalklimatischer und edaphischer Natur mit 
sich, die sich jeweils in abweichenden Arten­
garnituren äußern. Es seien hier nur einige 
wichtige aufgeführt: 
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I. Eine signifikante vertikale Vegetations­
grenze bildet innerhalb gewisser Schwan­
kungsbreiten die 500-m-Höhenlinie (vgl. 
GLAVAC u. BOHN 1970). Sie trennt die colli­
nen und submontanen Ausbildungen des 
Waldes von denen der eigentlichen Bergstufe, 
die durch eine zusätzliche Gruppe von mon­
tanen Florenelementen gekennzeichnet wer­
den. 
2. Südlich oder nördlich ausgerichtete Expo­
sitionen bedingen jeweils unterschiedliche 
Strahlungs- und Feuchtigkeitseffekte. An 
sonnenseitigen Hängen treten daher lichtlie­
bende Arten wie Drahtschmiele und auch die 
Hainsimse in den Vordergrund und auf 
humosen Schattenhängen feuchtigkeits- und 
schattenliebende Farne, die eine vom Ei­
ehen farn (Gymnocarpium dryopteris) be­
herrschte Sub assoziation bilden. 
3. An sonnenabseitigen Hängen mit starker 
Inklination kommt eine Steilhang-Ausbil­
dung mit dem Waldschwingel (Festuca altis­
sima) vor (vgl. BUDDE u. BROCKHAUS 1954). 
4. Verdichtete und staufeuchte . Böden auf· 
Hochflächen und in Einzugsmulden, wo fos­
sile Verwitterungsdecken mit Plastosol-Mate­
rial erhalten sind, werden von feuchtigkeits­
liebenden Ausbildungen mit Rasenschmiele 
(Deschampsia caespitosa) eingenommen 
(TRAuTMANN 1966). 
5. Waldbeerreiche Varianten deuten meist 
auf Störungen im Lichthaushalt hin, wie sie 
im Gefolge von Lichtschlägen und Seiten­
licht auftreten. 

Als auffalligstes Differenzierungsphäno­
men bietet sich jedoch - bedingt durch unter­
schiedliche Basen- und Nährstoffgehalte der 
Böden - die Artenarmut oder der. relative 
Artenreichtum in den einzelnen WaIdgebie­
ten an. 

4.3.1 ARTENARMER HAINSIMSEN-BuCHENWALD 
(LUZULO-FAGETUM) 

Dieser Buchenwald gehört zu den flori­
stisch ärmsten Waldgesellschaften Mitteleu­
ropas. Er entspricht im wesentlichen dem 
eingangs beschriebenen Typus des Hainsim­
sen-Buchenwaldes, der nur die Grundausstat­
tung an azidophytischen Arten enthält. Gün­
stigenfalls wird diese Artengruppe auf etwas 
frischeren Böden um einige vereinzelt wach­
sende mesotraphente Arten, wie Efeu (Hede­
ra helix), Sauerklee (Oxalis acetosella), Flat-



tergras (Milium eJJusum), Hainrispengras 
(Poa nemoralis) und wenigen Farnen berei­
chert. 

Extrem artenarme Bestände dieses Waldes 
findet man örtlich im Süderbergland und 
ausschließlich auf den nordwestlichen Aus­
läufern des Üsnings und im Üsnabrücker 
Berg- und Hügelland. Ihnen fehlt die charak­
teristische Hainsimse, und sie enthalten 
außer der vorherrschenden Drahtschmiele 
nur ein paar säuretolerante Arten. Sie werden 
daher von einigen Autoren als Drahtschmie­
len-Buchenwälder (Avenello-Fagetum) be­
zeichnet. Speziell im nordwestlichen Üsning 
sowie im Üsnabrücker Berg- und Hügelland 
mit den Westausläufern des Wiehengebirges 
hat das Ausbleiben der Hainsimse arealgeo­
graphische Gründe. Die Nordwestgrenze die­
ser Art verläuft entlang des Teutoburger Wal­
des und biegt dann im Raum Iburg nordost­
wärts über Meile nach Wittlage am Wiehen­
gebirge ab (RuNGE 1959). Zudem erreicht das 
Hügelland außerhalb des Hainsimsen-Areals 
nur noch Höhen, die mit einigen Ausnahmen 
unter 200 m über NN liegen. Diese niedrigen 
Lagen und der relativ hohe Anteil an Trau­
beneiche in vielen Beständen, vorwiegend an 
Südexpositionen, deutet nicht auf reine 
Buchenwälder, sondern auf Übergangsfor­
men von Buchen-Eichen- zu Hainsimsen­
Buchenwäldern hin. 

Der artenarme Hainsimsen-Buchenwald 
hat seinen Verbreitungsschwerpunkt im 
rechtsrheinischen Schiefergebirge und im 
nordhessischen Bergland zwischen 250 und 
500 m über NN, wo er an vielen Stellen mit 
dem artenreichen Hainsimsen-Buchenwald 
in Kontakt und kleinräumigem Wechsel 
steht. Die Bodenarten bestehen in erster 
Linie aus lehmigem Verwitterungsmaterial 
von Grauwacken und Tonschiefern oder aus 
feinsandigen Produkten verschiedener Sand­
steine. Als Bodentypen sind an den Überhän­
gen meist Ranker, an den Mittel- und U nter­
hängen dagegen mittel- bis tiefgründige, 
basenarme Braunerden ausgebildet, die stel­
lenweise leicht bis mäßig podsoliert sein kön­
nen. 

Er s atz g e seil sc haft e n 
tionskomplex des artenarmen 
Buchenwaldes: 

im Vegeta­
Hainsimsen-

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Im Bergland hängen forst- und landwirtschaftliche 

Nutzungsweisen oder -möglichkeiten von der Höhenlage 
und von der Geländegestaltung ab. Stark geneigte Hang-

genutzt werden und bleiben dem Walde vorbehalten. 
Hier stocken im Weser- und Süderbergland neben natur­
nahen Buchenwäldern vorwiegend Fichtenforsten. Ehe­
malige Hauberggebiete mit Zentrum im Siegerland sind 
gebietsweise noch mit Eichen-Birkenwald-Niederholzbe­
ständen oder mit Restparzellen von Eichen-Lohwäldern 
bestockt. Tallagen und Unterhänge werden als Dauer­
grünland oder Ackerkulturen mit Roggen, Hafer (vor­
wiegend Sommergetreide), Kartoffeln und Rüben be­
wirtschaftet. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Azidophytische Waldmäntel und subspontane Hek­

ken (keine Wallhecken, vgl. POIT 1989) mit Eberesche, 
Sandbirke, Eiche, Salweide, Faulbaum und Zitterpappel 
(Rubo-Franguletea). Kreuzblumen-Borstgrasrasen (Poly­
galo-Nardetum), Thymian-Schafschwingelrasen (Thy­
mo-Festucetum) und Salbeigamander-Säume auf exten­
siv genutzten Triften und an Waldrändern. Auf Kahl­
schlägen und Waldlichtungen Fingerhut-Gesellschaft 
(Epilobio-Digitalietum) und Fuchsgreiskraut-Trauben­
holundergestrüpp (Senecioni-Sambucetum racemosae). 
Besenginster-Heiden (Calluno-Sarothamnetum, s. LoH­
MEYER 1986, und Rubo plicati-Sarothamnetum, s. Porr 
1985b) als verbreitete Strauchgesellschaften auf Brachen 
der ehemaligen Haubergwirtschaft und der linksrheini­
schen Schiffelkulturen (Feld-Heide-Wechselwirtschaft 
mit Brandphase und Aschedüngung). 

Grünland: 
Zur Höhe hin auf Kosten des Ackerlandes zuneh­

mend. Berg-Glatthaferwicsen (Alchemilla-Höhenausbil­
dung des Arrhenatheretum elatioris), in denen bereits 
montane Arten und Kleinarten des Wiesenfrauenman­
tels vorkommen (Alchemilla monlicola, A. xanthochlora. 
etc.). Bei Weidenutzung Rotschwingel-Weißkleeweide 
(Festuco commutatae-Cynosuretum = Alchemillo-Cyno­
suretum pp.) ersetzt als Höhenausbildung das Lolio­
Cynosuretum der Ebene und des Hügellandes. 

Äcker: 
Bergackerfrauenmantel-Gesellschaft (Galeopsio-

Aphanetum) als verbreitete Unkrautgesellschaft der 
Getreideäcker. Die Wucherblumen-Gesellschaft (Sper­
gulo-Chrysanthemetum segeti)- dagegen auch in Hack­
fruchtkulturen des unteren Berglandes (MEISEL 1962). 

4.3.2 ARTENREICHER HAINsIMSEN-BuCHENwALD 
(LuZULO-FAGETUM) 

Die Basen- und NährstofTversorgung ist im 
artenreichen Hainsimsen-Buchenwald gün­
stiger als in der artenarmen Ausbildung. 
Dementsprechend tritt in dieser Kartierungs­
einheit mit Ausnahme der Hainsimse die 
typische Azidophyten-Ausstattung der Hain­
simsen-Buchen wälder zugunsten einer Grup­
pe von mäßig anspruchsvollen Arten in den 
Hintergrund. Häufigste Vertreter dieser me­
sotraphenten Artengruppe sind Hainrispen­
gras (Poa nemoralis), Efeu (Hedera helix), 
Flattergras (Milium effusum), Wald veilchen 
(Viola reichenbachiana), Sauerklee (Oxalis 
acetosella), Wurmfarn (Dryopteris jilix-mas), 
Braunwurz (Scrophularia nodosa) und Wald-
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segge (Carex' sylvatica). In der Baumschicht 
tritt zu der dominierenden Buche, die hier 
beste Wuchsleistungen zeigt, auf skelettrei­
chen Böden der Bergahorn und in tieferen 
Lagen sowie an sonnenseitigen Hängen die 
Traubeneiche. 

Wie der artenarme Hainsimsen-Buchen­
wald ist diese Kartierungseinheit großflächig 
im Berg- und Hügelland bis zu Höhen von 
etwa 500 m über NN verbreitet. Seine 
Hauptvorkommen liegen im Weserbergland, 
inselartig im Süderbergiand und entlang 
der Westabdachung zur Niederrheinischen 
Bucht. Bevorzugte Bodentypen sind tiefgrün­
dige Braun- und Parabraunerden mittleren 
Basengehaltes. Sie bestehen aus schluffigen 
oder sandig-lehmigen Ablagerungen, oft mit 
Gehängeschutt, Grus- oder Steinmaterial 
durchsetzt und von einer dünnen Lößdecke 
überlagert. 

Er s a t zge seil s c haft e n im Vegeta­
tionskomplex des artenreichen Hainsimsen­
Buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Wald nutzung vorherrschender Fichtenforsten an 

Hängen. Ackerbau mit Roggen, Gerste, Hafer, Weizen 
und Klee in ebenen und schwach geneigten Lagen. Grün­
land in niederschlagsreichen Gebieten und teilweise an 
etwas stärker geneigten Unterhängen. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Waldmäntel und Hecken erheblich artenreicher als 

im Gebiet des artenarmen Hainsimsen-Buchenwaldes. 
Neben Eberesche, Sandbirke und Faulbaum auch Hasel, 
Hainbuche, Weißdorn, Schlehe und Hundsrose. Auf 
etwas basenreicheren Böden Schlaggebüsche mit Trau­
benholunder und Roher Brombeere (Sambuco racemo­
sae-Rubetum rudis). Zur Höhe hin verbreitet Fuchs­
greiskraut-Traubenholunder-Gestrüpp in artenreicher 
Ausbildung (Senecioni-Sambucetum racemosae). 

Grünland: 
Mit steigender Höhenlage zunehmend. Meist gleiche 

Gesellschaften wie im Gebiet des artenarmen Hainsim­
sen-Buchen waldes, z. T. aber anspruchsvollere Arten. 

Äcker: 
In Getreidefeldern bis etwa 300 m über NN Acker­

frauenmantel-Kamillen-Gesellschaft (Aphano-Matrica­
rietum z. T. mit Alopecurus myosuroides). Zur Höhe hin 
abgelöst von Bergfrauenmantel-Gesellschaft (Galeopsio­
Aphanetum). Hackfruchtäcker seltener mit Saatwucher­
blumen-Gesellschaft (Spergulo-Chrysanthemetum sege­
ti), dagegen 'überwiegend Ehrenpreis-Erdrauch-Fluren 
(Veronico-Fumarietum). 

4.3.3 MONTANER HAINSIMSEN-BuCHENWALD 
(LUZULO-FAGETUM) 

Hainsimsen-Buchenwälder in Berglagen 
von mehr.als 500 m über NN unterscheiden 
sich infolge ihrer Artenarmut nur schwach 
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von den Tieflagen-Ausbildungen. Einzelne 
Bestände erlauben aufgrund des Ausbleibens 
von Höhendifferentialarten überhaupt keine 
floristische Differenzierung. Im allgemeinen 
weist aber eine Anzahl montaner Arten deut­
liche Massierungen in höheren Lagen auf. 
Dazu gehört in erster Linie die Quirlblättrige 
Weißwurz (Polygonatum verticillatum); auch 
andere Arten, wie Berglappenfarn (Thelypte­
ris limbosperma), Rippenfarn (Blechnum spi­
cant), Waldbärlapp (Lycopodium annotinum) 
und Siebenstern (Trientalis europaea) sind 
zwar nicht ausschließlich auf Höhenlagen 
über 500 m NN beschränkt, zeigen hier aber 
doch signifikante Schwerpunktbildungen. 
Das Hauptverbreitungsgebiet des montanen 
Hainsimsen-Buchenwaldes ist das Rothaar­
gebirge, dessen höchste Erhebungen über 800 
m hinausgehen. 

E r s atz g e seil s c h a f t e n im Vegeta­
tionskomplex des montanen Hainsimsen­
Buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzungen: 
Aufgrund der Höhenlage und des Geländereliefs über­

wiegend Wald- und Forstnutzung. Naturnahe Buchen­
wälder weitgehend durch Fichtenforsten ersetzt. Täler, 
weniger geneigte Hänge und Plateaus als Dauergrünland 
mit vorherrschender Weidenutzung. Ackerbau infolge 
der hohen Niederschläge und der verkürzten Vegeta­
tionszeit nur noch vereinzelt in unteren Lagen der 
Höhenstufe. . . 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Himbeer-Schlaggebüsche des Athyrio-Rubion idaei­

Verbandes und offene Gebüsche der Fuchsgreiskraut­
Traubenholunder-Gesellschaft (Senecioni-Sambucetum 
racemosae) als Folgestadien der Fingerhut-Schlagfluren 
(Epilobio-Digitalietum). Hochheiden (Vaccinio-Callune­
turn) und Kreuzblumen-Borstgrasrasen (Polygalo-Narde­
turn) auf ehemaligem Triftgelände. An Feuchthängen 
und Wiesenbächen Säume mit Haarkätberkropf (Cha­
erophyllum hirsutum) und Sturmhutblättrigem Hahnen­
fuß (Ranunculus aconitifolius ssp. plalanijolius). 

Grünland: 
Rotschwingel-Weißkleeweiden (Festuco commutatae­

Cynosuretum mit vielen montanen Arten). Bergwiesen 
des Polygono-Trisetion-Verbandes, vor allem Wald­
storchschnabel-Goldhaferwiese, nach unten hin Über­
ga~~sformen zur Berg-Glatthaferwiese. 

Acker: 
Selten Honiggras-Hohlzahngesellschaft (Holco-Gale­

opsietum) in Kontakt mit Galeopsio-Aphanetum (vgl. 
HOPPE 1986). 

4.3.4 FLAlTERGRAS-BUCHENWALD 

(MILIO-FAGETUM) 

Als selbständige vegetationstypo!ogische 
Einheit, deren Assoziationsrang allerdings 
von mehreren Pflanzensoziologen angezwei-



feit wird, nimmt der Flattergras-Buchenwald 
hinsichtlich seiner Trophieansprüche eine 
MittelsteIlung zwischen den azidophytischen 
Buchen-Eichen- bzw. Hainsimsen-Buchen­
wäldern auf der einen Seite und den 
anspruchsvollen Waldmeister-Buchenwäl­
dern auf der anderen Seite ein. Er zeichnet 
sich dementsprechend durch eine mesotra­
phente Artenkombination aus und bildet flo­
ristische Übergänge mit den WaIdgesellschaf­
ten beider Flügel. 

Wie bei allen Buchenwäldern, ist auch in 
dieser Waldgesellschaft die Buche der beherr­
schende Waldbaum. Nur stammweise sind 
unsere beiden Eichenarten beigemischt, die 
Stieleiche auf überwiegend schluffigen und 
die Traubeneiche auf mehr sandigen Böden. 
Vereinzelt kann in frischen Lagen auch die 
Hainbuche vorkommen. Die mesotraphente 
Grundausstattung der Krautschicht besteht 
aus Flattergras (Milium ejJusum), Sauerklee 
(Oxalis acetosella), Buschwindröschen (Ane­
mone nemorosa), Efeu (Hedera helix) und 
Vielblütiger Weißwurz (Polygonatum multi­
florum). Hygrophile Arten wie Frauenfarn 
(Athyrium fllix-femina) und Rasenschmiele 
(Deschampsia caespitosa) sind Differentialar­
ten einer Untergesellschaft auf frischen 
Böden, die an sonnenabseitigen, mit Löß 
bedeckten Hangftißen im Weserbergland 
noch um den Eichenfarn (Gy'mnocarpium 
dryopteris) bereichert wird. In Ubergangsaus­
bildungen zum Buchen-Eichenwald und in 
gestörten Beständen stellen sich häufig Azi­
dophyten ein (Lit. bei BURRICHTER u. WITTIG 
1977; VON GLAHN 1981). 

Typische Standorte der Waldgesellschaft 
sind Lößlehmböden oder lößartige Bodenbil­
dungen. Dementsprechend konzentriert sich 
die potentielle Verbreitung auf die Nieder­
rheinische Bucht, die Hellwegbörden und auf 
das Ravensberger Hügelland. Im Moränenge­
biet der Wildeshausen-Syker Geest werden 
überwiegend sandige Böden mit Lehmunter­
grund besiedelt (VON GLAHN 1981). Die 
Bodentypen sind tiefgründige Parabrauner­
den oder Braunerden mittleren Basengehal­
tes, die stellenweise schwache Pseudogleyein­
flüsse aufweisen können. 

Aufgrund der günstigen Lage- und Boden­
eigenschaften (Tiefgründigkeit, ohne Stau­
oder Grundwassereinflüsse, vorteilhafte Bo­
denfraktionierung, ausreichende Basen- und 
Nährstoffversorgung) waren die Wuchsberei­
che des Flattergras-Buchenwaldes vom frühe-

sten Neolithikum bis heute, also über einen 
Zeitraum von etwa 6500 Jahren, bevorzugte 
Siedlungs- und Ackerbaugebiete. Daher sind 
naturnahe Wälder meist nur noch in ungün­
stigen Lagen als kleinflächige Restbestände 
vorhanden. 

E r s atz g e seil s c h a f t e n im Vegeta­
tionskomplex des Flattergras-Buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Fast ausschließliche Ackerbaugebiete mit Anbau von 

Weizen, Roggen, Gerste, Raps, Mais, Zuckerrüben, Fut­
terrüben und Kleegemenge (früher mehr Luzerne). Dau­
ergrünland von geringem Umfang und meist nur auf 
Tal auen beschränkt. Kleinflächige Wälder in stärker 
reliefierten Geländeabschnitten. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Infolge intensiver agrafer Nutzung der Bördengebiete 

ausgeräumte Landschaft. Nur noch unbedeutende Reste 
von Triften, Ödland und Strauchbeständen ohne Wall­
hecken. Vereinzelt artenarme Schlehen-Hartriegelgebü­
sche (Corno-Prunetum) mit hohem Haselanteil, Schle­
hen-Brombeergebüsche (Pruno-Rubetum sprengelii und 
in reicheren Gebieten mit Kalkuntergrund Pruno-Rube­
turn elegantispinosi) nach Westen hin zunehmend (WE­
BER 1985). Nitrophile Knoblauchrauken-Säume (Alli­
ario-Chaerophylletum temuli). 

Dauergrünland: 
Geringflächig typische bis trockene Weidelgras-Weiß­

kleeweiden (Lolio-Cynosuretum). 
Äcker: 
In Getreidefeldern aus Lößlehm fast ausschließlich 

Ackerfrauenmantel-Kamillengesellschaft in der Unterge­
seIlschaft mit Ackerfuchsschwanz (Aphano-Matricarie­
turn, Subass. von Alopecurus myosuroides), nur auf 
Sandlöß und sandigen Böden typische Untergesellschaft. 
Ehrenpreis-Erdrauch-Gesellschaft (Veronico-Fumarie­
turn mit entsprechender Untergliederung) in Hack­
frucht- und Maiskulturen. 

4.3.5 WALDMEISTER-BuCHENWALD 
(GALIO oDORATI-FAGETUM 

= MELlCO-FAGETUM) 

Der Waldmeister-Buchenwald bildet die 
Zentralassoziation der artenreichen Buchen­
waidserie auf basischen Gesteinsböden, die 
im Kartengebiet überwiegend auf Kalk 
ansteht. Typisch rur diese BuchenwaIdgesell­
schaft ist neben ihrem Artenreichtum die 
meist geschlossene Krautschicht aus an­
spruchsvollen Basiphyten. In den meisten 
Beständen dominiert, herdenweise auftre­
tend, der Waldmeister (Galium odoratum = 

Asperula odorata), begleitet von Perlgras (Me­
lica uniflora), Bingelkraut (Mercurialis peren­
nis), Goldnessel (Lamium galeobdolon), Lun­
genkraut (Pulmonaria ojJicinalis und obscu­
ra), Sanikel (Sanicula europaea), Gelber 
Anemone (Anemone ranunculoides), Aron-
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stab (Arum maculalum) und anderen an­
spruchsvollen Laubwaldpflanzen. Zwar un­
tergeordnet, aber doch regelmäßig vertreten, 
gesellt sich zu ihnen eine Anzahl mesotra­
phenter Arten oder auch Arten mit großer 
ökologischer Amplitude, wie Buschwindrös­
chen (Anemone nemorosa), Sauerklee (Oxalis 
aceloseIla), Efeu (Hedera helix), WaIdveil­
chen (Viola reichenbachiana) u. a. 

Bedingt durch den Artenreichtum ergeben 
sich vielseitige Differenzierungsmöglichkei­
ten mit einer großen Anzahl von Ausbil­
dungsformen. Dabei ist die unterschiedliche 
Wasserversorgung und die Wasserkapazität 
der Böden von entscheidender Bedeutung. 
Sie wirkt sich nicht nur auf die jeweilige 
Artenzusammensetzung, sondern ·auch auf 
die Wuchsleistungen der Buche aus. Je nach 
dem Grad der Wasserversorgung lassen sich 
die einzelnen Untereinheiten, von denen nur 
die wichtigsten aufgeführt sind, in zwei 
Gruppen einteilen. 

Untergesellschaften auf frischen Böden mit 
guten Wuchsleistungen der Buche: 

Gemeinsame Feuchtigkeitszeiger dieser 
Gruppe sind u. a. Wald ziest (Stachys sylvali­
ca), Frauenfarn (Athyrium jilix-femina), 
Berg-Ehrenpreis (Veronica monlana), Riesen­
schwingel (Fesluca giganlea) und Hexenkraut 
(Circaea IUleliana). 
I. Hexenkraut-Waldmeister-Buchenwald 
(Galio odorati-Fagetum circaeetosum) mit 
starker Anreicherung von Circaea IUleliana 
als feuchtigkeitsbedürftigster Ausbildung. 
Überleitung zum artenreichen Eichen-Hain­
buchenwald. 
2. Bärlauch-Waldmeister-Buchenwald (Ga­
lio odorati-Fagetum allietosum) mit Allium 
ursinum, Corydalis bulbosa und anderen 
Frühlings-Geophyten an nördlich exponier­
ten Hängen auf Kalk mit schwacher Einstrah­
lung und Evaporation. 
3. Farn-Waldmeister-Buchenwald (Galio 
odorati-Fagetum dryopteridetosum) mit 
Gymnocarpium dryopleris und anderen 
feuchtigkeitsliebenden Farnen auf nördlich 
exponierten Unterhängen mit schwacher 
Lößauflage und Hangwassereinfluß. 
Untergesellschaften auf trockenen Böden -
ohne Feuchtigkeitszeiger - mit schlechteren 
Wuchsleistungen der Buche: 
I. Gras-Waldmeister-Buchenwald (Galio 
odorati-Fagetum melicetosum) mit Herden­
bildungen von Melica uniflora und anderen 

,Gräsern auf trockenen Kuppenlagen und an 

28 

südlich exponierten Hängen mit stärkerer 
Einstrahlung und Evaporation. 
2. Frühlingsplatterbsen - Waldmeister - Bu­
chenwald (Galio odorati-Fagetum lathyreto­
sum) mit Lalhyrus vernus, Hepalica nobilis 
u. a. wärme- und lichtliebenden Arten an 
sonnenseitigen Hängen auf relativ flachgrün­
digen Kalkböden mit starker Einstrahlung. 
Vertritt den trockensten und lokalklimatisch 
wärmsten Flügel des Waldmeister-Buchen­
waldes mit Tendenz zum Carici-Fagetum 
(Cephalanthero-Fagetum). 

Die typische Untergesellschaft (Galio odo­
rati-Fagetum typicum) hat im allgemeinen 
keine Differentialarten. Gelegentlich tritt nur 
der Frauenfarn als Frischezeiger in Erschei­
nung. Im übrigen wird die Physiognomie der 
Bodenvegetation durch umfangreiche Her­
denbildungen des Waldmeisters ohne Perl­
gras geprägt. Solche Wälder, die hinsichtlich 
der Wasserversorgung und des Lichthaushal­
tes eine MittelsteIlung einnehmen, sind in 
den Kreidekalk-Gebietender Westfälischen 
Bucht und des Weserberglandes häufig anzu­
treffen. 

Als weitere Subassoziation besiedelt der 
Hainsimsen-Waldmeister-Buchenwald (Ga­
lio odorati-Fagetum luzuletosum) größere 
Geländeabschnitte im Süderbergland (Raum 
Hemer-Balve) und im Mittelrheingebiet zwi­
schen Siegburg und Remagen sowie im Raum 
südöstlich von Zülpich. Dort wächst er auf 
basenhaitigen Braunerden aus. Tonschiefer 
und Lößlehm. Er bildet eine Übergangsform 
zwischen Hainsimsen- und Waldmeister­
Buchenwaid, in dem u. a. Waldmeister, Perl­
gras, Goldnessel mit der Hainsimse vergesell­
schaftet sind (von TRAuTMANN 1972 als Hain­
simsen-Perlgras-Buchenwald bezeichnet). 

Die Hauptverbreitungsgebiete . des Wald­
meister-Buchenwaldes befinden sich im We­
serbergland, auf der Paderborner Hochfläche 
und den Kreidehorsten des Münsterlandes 
(Beckumer Berge und Baumberge) sowie 
inselartig im Süderbergland. Im Südosten des 
Kartengebietes werden noch die nördlichen 
Gebietsteile des Westerwaldes mit einge­
schlossen. Alle . diese Verbreitungsgebiete 
nehmen Höhenstufen zwischen 70 und 550 
m über NN ein und kennzeichnen damit den 
collinen und sub montanen Charakter des 
Waldes. Das Bodensubstrat bilden in erster 
Linie Kalksteine und zum geringen Teil 
Basalte, deren Bodentypen je nach Gründig­
keit als Rendzinen und Pararendzinen bzw. 



als Braun- und Parabraunerden mit mittlerer 
bis guter Basensättigung anstehen. 

Ausgedehnte Bestände des aktuellen Wal­
des konzentrieren sich im wesentlichen auf 
Bergländer mit bewegtem Relief. Soweit es 
Geländeformen und Bodengründigkeit zulas­
sen, werden die Böden fast ausschließlich 
ackerbaulich genutzt. So befinden sich groß­
räumige zusammenhängende Ackerflächen 
auf den Plateaulagen der östlichen Haar und 
der Paderborner Hochfläche. Sie stehen 
räumlich mit den Lößbörden in Verbindung 
und sind wie diese alte neolithische Sied­
lungsgebiete, wobei sich die Landnahme ver­
schiedentlich von den Börden her auf die 
benachbarten Kalkgebiete ausweitete (Rösse­
ner-Kulturen). 

Ersatzgesellschaften im Vegetations­
komplex des Waldmeister-Buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Wald nutzung im Bergland mit bewegten Geländefor­
men, bei Niederwaldnutzung oft Umschichtung zu hain­
buchenreichen Beständen. Fichten- und Lärchenforsten 
wesentlich seltener als im Gebiet des Hainsimsen­
Buchenwaides. Ackerbau auf Hochflächen und an 
schwach geneigten Hängen. Anbau von Weizen, Som­
mer- und Wintergerste, Roggen, Mais, Raps, Zucker­
und Futterrüben. Rückgang noch jüngst verbreiteter 
Luzerne-Kulturen und Aufgabe des früheren Esparset­
ten-Anbaus. Dauerweiden von geringer Ausdehnung, 
meist auf Talauen beschränkt. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
In Ackerbaugebieten offene Landschaften. Sonst 

artenreiche Schlehen-Hartriegel-Gebüsche (Corno-Pru­
netum), im Gebiet des Hexenkraut-Waldmeister­
Buchenwaldes mit Subass. von Rubus caesius. Brom­
beergebüsche des Pruno-Rubetum vestiti, örtlich auch 
das Pruno-Rubetum elegantispinosi. Den Gebüschen 
vorgelagerte Mittelklee-Odermennig-Säume (Trifolio­
Agrimonietum) vor allem im Bereich der meist sonnen­
seitig exponierten und extensiv bewirtschafteten Halb­
trockenrasen, die bei Triftbeweidung als Enzian-Zwen­
kenrasen (Gentiano-Koeierietum) und bei einschüriger 
Mahd als Esparsetten-Trespenrasen (Onobrychido-Bro­
metum) ausgebildet sind. Letzterer infolge ausbleibender 
Mahd nur noch selten. Nach Einstellen der Extensivnut­
zung Rückentwicklung beider Halbtrockenrasen-Gesell­
schaften über flächig ausgeweitete Saumstadien und 
Schlehen-Hartriegelgebüsche zum Buchenwald. Tollkir­
schen-Schlaggesellschaft (Atropetum belladonnae) im 
Bergland, auf frischen Buchenwald-Standorten des Tief­
und Hügellandes Hainkletten-Schlaggesellschaft (Arcti­
etum nemorosi). Colline und submontane Sambucus 
racemosa-Rubus rudis-Schlaggebüsche als Pioniersta­
dien der Waldregeneration. 

Dauergrünland: 
Geringflächig; Mittelwegerich-Ausbildungen der Wei­

delgras-Weißkleeweide (Lolio-Cynosuretum, Subass. 
von Plantago media) und stellenweise Cirsium acaule­
Variante. 

Äcker: 
Typische Tännelkrautflur (Kickxietum spuriae) auf 

Stoppeläckern, besonders nach häufigem Fruchtwechsel 
oder Sommergetreide. Haftdolden-Venuskamm-Gesell­
schaft (Caucalido-Scandicetum) auf Muschelkalkäckern 
des östlichen Westfalen. Beide Gesellschaften je nach 
Intensität der Bewirtschaftung oft ohne Assoziations­
Charakterarten, teils auch Übergänge zur Ackerfrauen­
mantel-Kamillengesellschaft (HOPPE 1986). Auf Brach­
äckern Quecken-Ackerwindenflur (Agropyro-Convolvu­
letum). Verbreitet anspruchsvolle Ausbildungen der 
Ehrenpreis-Erdrauchfluren (Veronico-Fumarietum, 
meist Subass. von Alopecurus myosuroides) auf Hack­
fruchtäckern, vor allem unter Zuckerrüben und Maiskul­
turen. 

Integrierte Waldgesellschaften: 
In die Kartierungseinheit., Waldmeister-Buchenwald" 

sind drei verwandte und klein flächig ausgebildete 
Buchenwaldgesellschaften mit einbezogen. Es sind die 
wärmeliebenden Einheiten des Seggen-(Orchideen)­
Buchenwaldes (Carici-Fagetum = Cephalanthero-Fage­
turn) und Blaugras-Buchenwaldes (Seslerio-Fagetum) auf 
steilen, sonnenseitigen überhängen oder in Plateau­
Randlagen und der Bergseggen-Perlgras-Buchenwald, 
der von der klimatisch begünstigten Wetterau her nur 
noch geringflächig den südöstlichen Teil des Kartenblat­
tes berührt. Diese Gesellschaftseinheiten zeichnen sich 
durch eine große Anzahl wärmeliebender Arten aus, die 
ersteren durch ihren Orchideenreichtum (Cephalanthera 
damasonium, C. longi/olia, C. rubra, Neottia nidus-avis, 
Platanthera chlorantha und Orchis purpurea) und die 
letztere durch Seggenarten (Carex monlana und Carex 
pilosa). Vielleicht sind diese Waldgesellschaften auch als 
Untereinheiten einer Zentral-Assoziation aufzufassen. 

4.3.6 ZAHNWURZ-BuCHENWALD 

(DENTARlo-FAGETuM) 

In Höhenlagen über 500 m über NN wird 
der Waldmeister- vom Zahnwurz-Buchen­
wald abgelöst. Dieser, von einigen Bergahor­
nen und Eschen untermischte Buchenwald 
beherbergt in seiner Krautschicht eine An­
zahl montaner Arten, unter denen die Zabn­
wurz (Dentaria bulbifera) und die Quirlblät­
trige Weißwurz (Polygonatum verticillatum) 
mengenmäßig hervortreten. 

Die floristische Verwandtschaft mit dem 
Waldmeister-Buchenwald unterstreicht die 
eu- und mesotraphente Artenkombination 
aus Waldmeister (Galium odoratum), Gold­
nessel (Lamium galeobdolon), Waldsegge 
(Carex sylvatica), Wurmfarn (Dryopteris filix­
mas), Wald veilchen (Viola reichenbachiana), 
Buschwindröschen (Anemone nemorosa) u. a. 
Stellenweise dringen montane Hochstauden 
aus den benachbarten Eschen-Ahorn­
Schlucht wäldern, wie Mondviole (Lunaria 
rediviva), Gelber Eisenhut (Aconitum vulpa­
ria) und Alpenlattich (Cicerbita alpina) in die 
Buchenwaldbestände ein. 
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Das Verbreitungsschwergewicht dieser 
Waldgesellschaft liegt im hohen Westerwald, 
wo sie skelettreiche Basaltböden besiedelt. 
Als Bodentypen sind meist mittel- bis tief­
gründige Braunerden mit mittlerer bis guter 
Basensättigung verbreitet. Örtlich tritt der 
Zahn wurz-Buchen wald auch im Hochsauer­
land und im Wittgensteiner Land auf, wo er 
bei günstigen Bodenbedingungen den monta­
nen Hainsimsen-Buchenwald durchsetzt 
(TRAUTMANN 1972). 

E rs atz ge se II sc haft e n im Vegeta­
tionskomplex des Zahnwurz-Buchenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Gebietsweise naturnahe Waldbestände, vor allem im 

Basaltgebiet, aber Fichtenforsten vorherrschend. Dauer­
grünland meist im Mähweide- und Bergwiesenbetrieb. 
Ackernutzung aufgrund der klimatisch ungünstigen 
Höhenlagen zurückgehend und unbedeutend. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Schlehen-Hartriegelgebüsche (Corno-Prunetum) mit 

hohen Hasel-Anteilen als Hecken und Wald mäntel. Toll­
kirschen-Schläge (Atropelum belladonnae) selten. 

Grünland: 
Bergwiesen mit hoher Beteiligung an Polygono-Trise­

lion-Arten und montane Alchemillo-Cynosuretum­
Gesellschaften. 

4.3.7 MAIGLÖCKCHEN-PERLGRAs-BUCHENwALD 

Diese auf die Niederrheinische Bucht 
beschränkte Buchenwaldausbildung wird von 
TRAUTMANN (1972) als selbständige Kartie­
rungseinheit ohne Assoziationsrang aufge­
führt. Sie umfaßt potentielle Buchenwälder 
mit geringer Beimischung von Traubeneiche, 
Winterlinde und Hainbuche. Als aktuelle 
Wälder sind im Ackerbaugebiet der Lößbör­
den nur noch kleine, meist vom Menschen 
überformte Restbestände vorhanden. Daher 
sind soziologische Struktur und natürliches 
Artengeftige schwierig zu erfassen. Auf jeden 
Fall handelt es sich um eine wärmeliebende 
Buchenwald-Gesellschaft aus mesotraphen­
ten Arten mit starker Beteiligung des Mai­
glöckchens (Conval/aria majalis) an der 
Bodenvegetation. 

Häufige Kontaktgesellschaft ist der meso­
traphente Flattergras-Buchenwald. Wie die­
ser gehört auch der Maiglöckchen-Perlgras­
Buchenwald zu den Tieflagen-Buchenwäl­
dern, die nur in Höhenlagen bis etwa 200 m 
über NN verbreitet sind. Als dominierender 
Bodentyp steht eine Parabraunerde mittleren 
Basengehaltes aus Löß an. Allerdings kommt 
der Wald in der wärmebegünstigten Kölner 
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Bucht auch auf den altholoiänen Flutlehmen 
der Rhein-Niederterrasse vor (TRAUTMANN 
1972). 

Ersatzgesellschaften im Vegeta­
tionskomplex des Maiglöckchen-Perlgras-Bu­
chenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
An naturnahen Wäldern nur noch menschlich über­

formte Restbestände. Wie andere Bördengegenden fast 
ausschließlich Ackerbaugebiet. Anbau von anspruchs­
vollen Feldfrüchten wie Weizen und Zuckerrüben. 

Äcker: 
Reiche Ausbildungen der Ackerfrauenmantel-Kamil­

lengesellschaft (Aphano-Matricarietum, Subass. von Alo­
pecurus myosuroides), z. T. mit Tendenz zum Caucali­
dion-Verband. In Hackfruchtkulturen entsprechende 
Untereinheiten der Ehrenpreis-Erdrauchgesellschaft 
(Veronico-Fumarietum). 

4.4 AUEN- UND NIEDERUNGSWÄLDER 

Die vegetationskartographische Erfas~ung 
von Auen- und Niederungswäldern ist oft 
sehr schwierig, da die naturnahen Wald be­
stände vielerorts dem Wirtschaftsgrünland 
weichen mußten. Andererseits bieten auch 
die Bodenkarten nicht immer verläßliche 
Anhaltspunkte ftir die Beurteilung der poten­
tiellen Vegetation, denn speziell die grund­
wassernahen Waldgesellschaften sind nicht 
nur vom Bodensubstrat als solchem, sondern 
auch vom Nährstoffgehalt des Grundwassers 
abhängig; und der richtet sich nach den Tro­
phie-Verhältnissen seiner Einzugsgebiete. 

4.4.1 TRAuBENKIRscHEN-ERLEN-EscHENwALD 
(PRUNo-FRAxINETuM) 

In diesem Niederungswald beherrscht im 
allgemeinen die Schwarzerle das Bild der 
Baumschicht. Die Esche bleibt untergeordnet 
und ist nur auf basenreichen Böden in größe­
rer Menge anzutreffen. Stärkere Frequenzen 
von Eichen und Hainbuchen deuten meist 
auf Übergangsformen zum Stellario-Carpine­
turn hin. In den ärmeren Ausbildungen kön­
nen gelegentlich auch unsere beiden Birken­
arten zusammen mit der Eberesche vorkom­
men. Die Strauchschicht ist je nach Verlich­
tungsgrad sehr artenreich. Fast immer domi­
niert die Traubenkirsche (Prunus padus), die 
in manchen Beständen nahezu baumartigen 
Wuchs annehmen kann. Hasel, Schneeball, 
Bluthartriegel, Pfaffenhütchen, Rote Johan­
nisbeere und Brombeere vervollständigen 



das Strauchinventar. In der üppigen Kraut­
schicht sind Fagetalia-Arten stets mit hygrop­
hilen Stauden und Gräsern vergesellschaftet. 
Zu den ersteren gehören Buschwindröschen 
(Anemone nemorosa), Wald veilchen (Viola 
reichenbachiana), Efeu (Hedera helix), Nabel­
miere (Moehringia trinervia), Gemeine Nel­
kenwurz (Geum urbanum) sowie Scharbocks­
kraut (Ficaria verna), zu den letzteren Brenn­
nessel (Urtica dioica), Bachnelkenwurz 
(Geum rivale), Entferntährige Segge (Carex 
remota), Waldziest (Stachys sylvatica), Gilb­
weiderich (Lysimachia vulgaris), Mädesüß 
(Filipendula ulmaria), Rasenschmiele (De­
schampsia caespitosa) u. a. 

Da die Pruno-Fraxinetum-Gesellschaften 
bis auf wenige Reste der Grünlandkultur wei­
chen mußten und die wenigen Restbestände 
zudem meistens anthropogen überformt wor­
den sind, stößt eine genaue vegetationssyste­
matische Untergliederung im Kartengebiet 
auf Schwierigkeiten. Mit Sicherheit kann nur 
ein artenreicher und ein artenarmer Flügel 
unterschieden werden. Die artenreichen Aus­
bildungsformen sind durch eine Anzahl 
besonders anspruchsvoller Differenzialarten 
wie Bingelkraut (Mercurialis perennis), Aron­
stab (Arum maculatum), Goldhahnenfuß 
(Ranunculus auricomus), Einbeere (Paris 
quadrifolia) und Schlüsselblume (Primula 
elatior) gekennzeichnet. Sie dürften aufgrund 
dieser anspruchsvollen Artenkombination 
und des verstärkten Auftretens der Esche den 
Eschen-Auenwäldern nahest ehen. Ihre Stand­
orte sind entweder etwas feindispersere 
basenreiche Gleyböden (vgl. WEDECK 1967) 
oder auch ausgesprochen sandige Naßgleye 
mit sehr nährstoff- und basenreichem 
Grundwasser. Die artenarmen Traubenkir­
schen-Erlen-Eschenwälder, in denen die 
Esche weitgehend zurücktritt, nehmen dage­
gen die wasserzügigen Niederungen mit 
geringerer Basen- und Nährstoffversorgung 
ein. Es sind überwiegend Sandböden, deren 
Bodentypenskala vom typischen Gley bis 
zum Anmoorgley, zum Teil sogar bis zum 
entwässerten Niederrnoor reicht. Solche ar­
tenarmen Pruno-Fraxinetum-Wälder mit 
Tendenz zum Eichen-Hainbuchenwald treten 
nach TRAuTMANN (1966) vor allem in der 
Senne auf. Viele Ausbildungsformen des 
Traubenkirschen-Erlen-Eschenwaldes mit 
hohem und weniger bewegtem Grundwasser 
dürften dem westeuropäischen und speziell 
auch dem im niederländischen Nachbarraum 

verbreiteten Macrophorbio-A1netum (Hoch­
staudenreicher Erlenwald, vgl. WESTHOFF u. 
DEN HELD 1969) nahestehen. 

Ersatzgesellschaften im Vegeta­
tionskomplex des Traubenkirschen-Erlen­
Eschenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Vom naturnahen Wald nur noch geringräumige, 

meist überformte Restparzellen. Obligatorisches Dauer­
grünland. Äcker gelegentlich auf gedrainten Böden. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Kratzbeerenreiche Schlehen-Hartriegelgebüsche (Cor­

no-Prunetum, Subass. von Rubus caesius), oft mit Grau­
weide (Salix cinereaj, Traubenkirsche (Prunus padus) 
und HaseJblättriger Brombeere (Ruhus corylifolius 5.1.) 
durchsetzt. Mädesüß-Säume und Hochstauden-Brache­
stadien ehemals genutzter Naßwiesen (Valeriano-Fili­
penduletum). 

Grünland: 
Wassergreiskraut-Wiesen seggenreicher Ausbildungen 

(Senecioni-Brometum raccmosi Subass. - Gruppe von 
Carex [usca). Tieflandform der Kohldistelwiese (Angeli­
co-Cirsietum oleracei) und Carex disticha-Extensivwie­
sen (VERBOCHELN 1987). Flutschwadenreiche Weidelgras­
Weißkleeweiden (Lolio-Cynosuretum lotetosum, var. 
von Glyceria fluitans). 

Äcker: 
Nur auf entwässerten Flächen mit vorwiegender Viel­

samengänsefuß-Gesellschaft (Chenopodio polyspermi­
Oxalidetum). 

4.4.2 ARTENARMER EICHEN-ULMENWALD 
(QUERCO-ULMETUM) 

In den Flußtälern des Flachlandes mit 
überwiegend sandigen Ablagerungen dürfte 
sich als potentielle natürliche Vegetation ein 
Hartholzauenwald einstellen, der überwie­
gend von der Stieleiche beherrscht wird. An 
etwas günstigeren Stellen können auch Esche 
und Feldulme beigemischt sein, häufiger 
dagegen die Hainbuche. Unter den Sträu­
chern dominieren Hasel und Weißdorn­
Arten, die bei Auflichtung des Waldes von 
einem dichten Teppich aus Haselblättriger 
Brombeere (Rubus corylijolius) und Kratz­
beere (Rubus caesius) unterwachsen sein kön­
nen (vgl. BURRICHTER et al. 1980). Die übri­
gen anspruchsvollen Strauchgehölze der 
Hartholzauen wie Feldahorn, Hartriegel und 
Pfaffenhütchen fehlen dagegen fast vollstän­
dig. Auch die für den artenreichen Eichen­
Ulmenwald charakteristischen eutraphenten 
Arten der Krautschicht bleiben hier aus oder 
spielen zumindest eine untergeordnete Rolle. 
Tonangebend sind die mesotraphenten Arten 
mit Buschwindröschen (Anemone nemorosa), 
Sauerklee (Oxalis acetosella), Nelkenwurz 
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{Geum urbanum}. Flattergras {Milium ejJu­
sum}. Wald veilchen {Viola reichenbachiana}. 
Efeu {Hedera helix} sowie die Feuchtigkeits­
zeiger Riesenschwingel {Fes/uca gigantea}. 
Rasenschmiele {Deschampsia caespitosa}. 
Hexenkraut {Circaea lutetiana} und Frauen­
farn {Athyrium filix-femina}. Nitrophile Ar­
ten wie BrennesseI {Urtica dioica}. Gunder­
mann {Glechoma hederacea} und Knob­
lauchsrauke (Alliaria petiolata) dürften mit 
den Treibselablagerungen während der Über­
flutungsperioden im Zusammenhang stehen. 

Der artenarme Eichen-Ulmenwald ist vor 
allem in der Ems-Aue, aber auch im Lippe­
und Vechtetal verbreitet. Infolge episodi­
scher Überflutungen bei Hochwässern wer­
den die Auen in den Geestgebieten häufig 
mit grob- bis mittelkörnigen Bodenfraktio­
nen übersandet. Neben den Übersandungen 
durch Wassertransport spielte früher auch 
der Flugsandeintrag aus den benachbarten 
Heidegebieten eine zusätzliche und lokal 
bedeutsame Rolle. Er war zeitweilig so erheb­
lich, daß beispielsweise die Flußschiffahrt im 
Bereich der Mittelems noch bis Anfang des 
vorigen Jahrhunderts durch eingewehte Dü­
nenriegel im Fahrwasser vorübergehend zum 
Erliegen kam. 

Er sa t zge se 11 sch a ft e n im Vegeta­
tionskomplex des artenarmen Eichen-Ul­
menwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Naturnahe Wälder sehr selten. Obligatorisches Grün­

land mit vorwiegender Dauerweide. In den vergangenen 
Jahrzehnten zunehmend Entwässerungen ruf Maisan­
bau. 

Gebüsche. Säume und Ödland: 
Artenarme Ausbildungsformen des Schlehen-Hartrie­

gelbusches (Corno-Prunetum), in dem anspruchsvolle 
Gehölze fehlen, damr aber örtlich Faulbaum und Eber­
esche beigemischt sind. An Wald- und Heckenrändern 
Brombeergebüsche des Pruno-Rubetum sprengelii, lokal 
Kratzbeeren'gestrüppe mit Rubus caesius und Rubus 
corylifolius 5.1. Meist nitrophile Knoblauchrauken- oder 
Klettenkerbel-Säume. 

Grünland: 
Relativ magere Weidelgras-Weißkleeweiden und gele­

gentlich wechsel feuchte Glatthaferwiesen. 
Äcker: 
Vielsamengänsefuß-Gesellschaft (Chenopodio poly­

spermi-Oxalidetum) auf Mais- und Hackfruchtäckern 
der gedrainten Flächen. 

4.4.3 ARTENREICHER EICHEN-ULMENWALD 
(QUERCO-ULMETUM) 

Im Gegensatz zur arten armen Hartholzaue 
ist die Feldulme ein wichtiger Bestandteil des 
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artenreichen Eichen-Ulmenwaldes. Dennoch 
dominiert auch in dieser Waldgesellschaft die 
Stieleiche. Sie wird häufig von der Esche, 
gelegentlich auch von der Silberweide und 
Erle (in feuchteren Ausbildungen) sowie von 
Feldahorn und Hainbuche begleitet. Die 
artenreiche Strauchschicht, die nur in offe­
nen Beständen zur vollen Entfaltung gelan­
gen kann, besteht aus Bluthartriegel, Schnee­
ball, Pfaffenhütchen, Weißdorn, Kreuzdorn, 
Hasel und Schwarzem Holunder. Das Bild 
der üppigen Krautschicht wird von Pflanzen 
mit hohen Nährstoffansprüchen geprägt. Vie­
le von ihnen sind stickstomiebende Arten 
(Nitrophyten), zu denen sich in feuchten 
Ausbildungen des Waldes Hygrophyten gesel­
len. 

Aktuelle Bestände dieses artenreichen Au­
enwaldes sind nur noch an wenigen Stellen 
und meist überformt vorhanden. Deshalb 
stößt die detaillierte Erfassung des Artenge­
füges und der soziologischen Struktur auf 
erhebliche .Schwierigkeiten. Die potentielle 
Verbreitung des Waldes dürfte sich im 
wesentlichen auf die Auen des Rheins und 
seiner Nebenflüsse sowie auf das mittlere 
und untere Wesertal mit der Aller beschrän­
ken. Darüber hinaus wird auch das "Hoch­
land" im Flußmarschengebiet der U nterems 
zum Areal dieses Waldes gehören. 

Für die Frage nach der natürlichen Holzar­
tenzusammensetzung und örtlichen Verbrei­
tung des Waldes sind die Funde einer großen 
Anzahl fossiler Hölzer und Stubben aus dem 
frühen Subatlantikum von BEHRE (1985) im 
Mündungsgebiet der Ems sehr aufschluß­
reich. BEHRE konnte daraus einen fossilen 
Hartholz:Auenwald rekonstruieren, der die 
Holzartenkombination unseres rezenten ar­
tenreichen Eichen-Ulmenwaldes fast genau 
widerspiegelt. Diese Waldbestände stockten 
auf den meist mehrere Kilometer breiten 
Uferwällen, dem sogenannten Hochland des 
Flußmarschengebietes, bevor sie während 
der vorchristlichen Eisenzeit im Zuge der 
menschlichen Siedlung vernichtet wurden. 
Solche Querco-Ulmetum (= Fraxino-Ulme­
tum)-Hartholzauen lassen sich fossil auch für 
die Uferwälle an der Niederweser belegen. 
Die charakteristischen Baumarten des fossi­
len Eichen-Ulmenwaldes waren Eiche, Esche 
und Ulme. Daneben traten auch die Erle 
häufig und Feld- und Spitzahorn sowie Eber­
esche und Birke sporadisch auf. Unter den 
Sträuchern herrschte die Hasel vor, aber 



auch Pfaffenhütchen, Weißdorn und Kreuz­
dorn waren am Aufbau des Waldes beteiligt. 

Nun lassen sich die örtlichen Vegetations­
verhältnisse, wie sie vor etwa 2500 Jahren 
und früher bestanden, nicht unbedingt mit 
der heutigen Situation vergleichen. Es dürf­
ten sich zumindest im Laufe der Zeit räumli­
che Verlagerungen ergeben haben. Dennoch 
können solche Untersuchungsergebnisse 
wertvolle Hinweise auf die potentielle natür­
liche Vegetation vermitteln, besonders dann, 
wenn man, wie im vorliegenden Falle, auf die 
Vegetationsanalysen kümmerlicher rezenter 
Restbestände angewiesen ist. 

Die Bodenarten sind in der Regel feindis­
pers. Sie umfassen eine Skala vom sandigen 
Lehm bis zum lehmigen Ton, wobei die 
unterschiedlichen Fraktionen auch schicht­
weise gelagert sein können. Als Bodentyp 
herrscht ein basenreicher Brauner Auenbo­
den vor, der über gleyartige Veränderungen 
stellenweise mit dem Gley abwechselt. Trotz 
der episodischen Überflutungen liegt der 
Grundwasserspiegel während der Vegeta­
tionszeit im allgemeinen tief. 

Ersatzgesellschaften im 
tionskomplex des artenreichen 
Ulmenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 

Vegeta­
Eichen-

Fruchtbares Dauergrünland mit Weide- und Mähwei­
denutzung. Ebenso wertvolles Ackerland auf selten über­
fluteten oder entwässerten Flächen, in jüngerer Zeit 
zunehmend. Anbau anspruchsvoller Feldfrüchte wie 
Weizen, Gerste, Raps, Zuckerrüben und Klee (Ertrags­
minderung bei Sommerüberflutung). Naturnahe Wälder 
nur noch in wenigen Restbeständen. 

Gebüsche, Säume und Ödland: 
Anspruchsvolle Schlehen-Hartriegelgebüsche (Corno­

Prunetum) mit eutraphenten Gehölzarten wie Feld­
ahorn, Pfaffenhütchen, Kreuzdorn u. a. Kratzbeeren­
Gestrüppe (Rubus caesius) optimal. Kreuzlabkraut-Säu­
me (Urtico-Cruciatetum laevipes). Vielseitige Ausbil­
dung nitrophiler Säume als Brennessel-Giersch-Gesell­
schaft (Urtico-Aegopodietum pOdagrariae), Brennessel­
Zaunwinden-Saum (Urtico-Convolvuletum sepii), Knol­
lenkerbel-Gesellschaft (Chaerophylletum bulbosi) und 
Knoblauchrauken-Saum (Alliario-Chaerophylletum te­
muli). 

Grünland: 
Ertragreiche Weidelgras-Weißkleeweide mit Rasen­

schmiele (Lolio-Cynosuretum, var. von Deschampsia 
caespitosa). Selten wechselfeuchte und artenreiche Glatt­
haferwiesen (Arrhenatheretum elatioris) mit den Varian­
ten von Wiesensilge (~i/aum si/aus) oder Beinwell (Sym­
phytum ojJicinale). Ortlieh Silgenwiesen (Sanguisorbo­
Silaetum), auf stärker überfluteten Bereichen KohIdistel­
wiese (Angelico-Cirsietum oleracei); Übergänge zu Cal­
thion-Wiesen möglich (vgl. DIERSCHKE 1968). 

Äcker: 
Ehrenpreis-Erdrauch-F1ur (Veronico-Fumarietum) 

und arten reiche Vielsamengänsefuß-Gesellschaft unter 
Hackfrüchten. In Getreidefeldern Ausbildungen der 
Ackerfrauenmantel-Kamillengesellschaft (Aphano-Ma­
tricarietum) mit Veronica hederi/olia-Gruppe. 

In te g r i e r t e Waldgesellschaften: 
Gebiets- oder stellenweise wechselt die Eichen­

Ulmen-Aue mit Standortbereichen des potentiellen 
Eichen-Hainbuchenwaldes ab. 

Schwere Lehmböden mit häufigen schlickbringenden 
Überflutungen sind verbreitete Standorte potentieller 
Eschen-Auenwälder mit Esche und Stieleiche. Ihre 
Bodenvegetation ist reich an anspruchsvollen Pflanzen, 
wobei Geophyten wie Aronstab (Arum maculatum), Ler­
chensporn (Corydalis bulbosa). Moschuskraut (Adoxa 
moschatellina) und Scharbockskraut (Ficaria verna) 
besonders häufig in Erscheinung treten. Solche Wälder 
sind potentiell vor allem im Wesertal verbreitet (TRAUT. 
MANN 1972). Wahrscheinlich handelt es sich dabei um 
eine feuchtere und besonders nährstofTreiche Ausbil­
dungsform des Querco-Ulmetum. 

4.4.4 SILBERWEIDEN-AuENWALD 

(SALICETUM ALBAE) 

Flußseitig der Hartholzaue vorgelagert 
erstreckt sich im allgemeinen die Weichholz­
aue, die in der Nähe der Mittelwasserlinie in 
das Korbweidengebüsch (Salicetum trian­
drae) übergeht und den Abschluß der Auen­
Gehölzzonierung bildet. Im Rahmen dieser 
Zonierung ist der Silberweidenwald die cha­
rakteristische Weichholz-Auengesellschaft an 
größeren Strömen. Im nahen Uferbereich lie­
gend, wird sie im Winter periodisch und 
langandauernd überflutet. Daher kann die 
Aue nur von Holzarten eingenommen wer­
den, die diese amphibischen Bedingungen 
ertragen können. Unter den Baumarten sind 
es die Silberweide, die hybride Bruchweide 
(Salix x rubens) sowie die Schwarzpappel 
und in der Strauch schicht Mandel- und 
Korbweide. Die Bodenvegetation des Waldes 
setzt sich aus Kratzbeer-, Brennessel- und 
Rohrglanzgrasbeständen sowie anderen 
Sumpf-Hochstauden zusammen. Hauptver­
breitungsgebiet des Waldes ist der Nieder­
rhein, wo er auf Auenrohböden vorwiegend 
sandiger Sedimente wächst, die von einer 
Schlickschicht überlagert sind. 

E r s atz g e seil sc h a f t e n im Vegeta­
tionskomplex des Silberweiden-Auenwaldes: 

Forst- und landwirtschaftliche Nutzung: 
Naturnahe Wälder nur noch fragmentarisch im Nie­

derrheingebiet. Stellenweise Pappelkulturen. Anstelle 
des Waldes als Viehweide genutzte Flutrasen und nitro­
phile Staudenfluren. 

33 



Gebüsche, Säume und Ödland: 
Pionier-Auengebüsche aus Mandel-, Korb- und Pur­

purweide (Salicetum triandrae), begleitet von stickstoff­
liebenden Filipendulion-Staudenfluren, Brennessel- und 
Rohrglanzgrasbeständen. 

Grünland: 
Flutrasenbestände mit dominierendem Knickfuchs­

schwanz (Ranunculo-Alopecuretum geniculati). Ertrags­
ausfalle durch Hochwasserüberflutungen. 

4.5 HOCHMOORVEGETATIQNsKoMPLEXE 

Hoch- und Übergangsmoore waren ehe­
mals als große zusammenhängende Flächen 
im Emsland, in der Leda-Jümme-Niederung 
und als kleinere Moorgebiete an vielen Stei­
len der nordwestdeutschen Geestlandschaft 
mit Einschluß des Sandmünsterlandes ver­
breitet. Heute sind sie infolge von Entwässe­
rung, Abtorfung und Kultivierung ihrer 
natürlichen Vegetation entledigt oder als 
noch lebende Hochmoore bis auf kleine· 
Reste, die meist zu Schutzgebieten erklärt 
worden sind, eingeschrumpft. Das größte 
noch lebende Hochmoor des Kartengebietes 
ist die Tinner/Staverner Dose nordöstlich 
von Meppen mit ca. 3500 ha Fläche. Etwa 
ein Drittel dieses Gebietes befindet sich noch 
im naturnahen baum freien Zustand, und das 
nur, weil das gesamte Moorgebiet seit 1877 
Teil eines militärischen' Erprobungsschieß­
platzes von 200 Quadratkilometern Größe ist 
und somit eine wirksame Abschirmung gegen 
Kultur- und Eutrophierungseinflüsse besitzt. 
Als relativ naturnah kann auch der Erhal­
tungszustand einiger Kleinstmoore des SÜ­
der- und Weserberglandes gelten, die inmit­
ten von Waldgebieten liegen. 

Noch vor 30 Jahren war die Esterweger 
Dose das größte lebende Hochmoor Mittel­
europas. Im Jahre 1959 wurde aber trotz 
nationaler und internationaler Petitionen die 
Abbaulizenz ftir dieses Hochmoorgebiet er­
teilt. Die Lizenzvergabe geschah nach rein 
ökonomischen Gesichtspunkten. Sie bleibt 
ftir den Vegetationskundler und Naturschüt­
zerum so unverständlicher, als sich zu dieser 
Zeit bereits herausgestellt hatte, daß viele der 
vor etwa 50 Jahren unter Schutz gestellten 
Moorreste und Kleinstmoore aufgrund ihrer 
Geringräumigkeit durch Eutrophierungspro­
zesse so erheblich denaturiert waren, daß 
ihre Pflanzengesellschaften nichts mehr mit 
der ehemaligen Hochmoo.rvegetation ge­
meinsam hatten (vgl. auch WITTIG 1980, 
HARTMANN 1987). Der Denaturierungsvor-
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gang setzt in der Regel als Randeutrophie­
rung durch NährstofTeintrag aus den umlie­
genden Kulturflächen (Grundwasser) ein und 
kann bei kleinflächigen Mooren relativ 
schnell fortschreitend die gesamte Moorflä­
che erfassen. Bei einem Hochmoor in der 
Größenordnung der Esterweger Dose hätte 
die Eutrophierungsgefahr von vornherein 
nicht bestanden. 

Andererseits setzten um die' gleiche Zeii, 
als die Esterweger Dose zur Abtorfung freige­
geben wurde, die ersten Bemühungen ein, 
entwässerte Moorgebiete, deren Torfkörper 
noch vollständig oder teilweise erhalten 
waren, durch geeignete Maßnahmen zu rena­
turieren. Diese Widersprüchlichkeit, Abbau 
eines großen lebenden Hochmoores von 
internationaler Bedeutung auf der einen und 
Renaturierungsmaßnahmen an abgestorbe­
nen Mooren auf der anderen Seite, ist ein 
Musterbeispiel ftir die ohnmächtige Situation 
des damaligen Naturschutzes gegenüber wirt­
schaftlichen Interessen. 

. Die Vernichtung der Hochmoore wiegt 
abgesehen von ihrer Funktion als Wasser­
speicher um so schwerer, als sie noch vor 
wenigen Jahrhunderten das eigenständige 
Gesicht der nordwestdeutschen Landschaft 
entscheidend prägten, und gerade sie haben 
unter allen natürlichen Pflanzenformationen 
den größten Verlust hinnehmen müssen. 
Eine Schilderung des bekannten Vegetations­
geographen GRISEBACH aus dem Jahre 1846 
gibt die damalige Situation ftir das Bourtan­
ger Moor eindrucksvoll wieder: "An der han­
noversch-holländischen Grenze habe ich, 
zwischen Hesepertwist und Ruetenbrock das 
pfad lose Moor von Bourtange überschrei­
tend, einen Punct besucht, so wie auf hohem 
Meere der ebene Boden am Horizont von 
einer reinen Kreislinie umschlossen ward 
und kein Baum, kein Strauch, keine Hütte, 
kein Gegenstand von eines Kindes Höhe auf 
der scheinbar unendlichen Einöde sich 
abgrenzte. " 

Die natürlichen Standorte der Hochmoor­
vegetation sind extrem saure und nährstoff­
arme Torfe. Sie bestehen überwiegend aus 
halbzersetzten Rotteprod ukten von Torf­
moosen (Sphagnum-Arten) mit Einschlüssen 
von Wollgräsern und Hochmoor-Ericaceen. 
Die lebenden Torfmoose haben aufgrund 
ihrer spezifisch morphologischen Ausstat­
tung ein hervorragendes Wasserspeiche­
rungsvermögen, das sie auch bei Vertorfung 



als Rotteprodukte beibehalten. Hinsichtlich 
der Wasserspeicherung wirkt der Sphagnum­
torf also wie ein Schwamm, und daher hat 
jedes Hochmoor mit riesigen Mengen gespei­
cherter Niederschläge seinen eigenen Wasser­
haushalt. Die anspruchslosen Hochmoor­
pflanzen werden nur vom gespeicherten 
Regenwasser und dem atmosphärischen 
Staub versorgt. Sie sind unabhängig vom 
Grundwasser und seinen Nährstoffen. Diese 
Ombrotrophie ist das entscheidende Charak­
teristikum eines Hochmoores und seiner 
anspruchslosen Vegetation, im Gegensatz 
zum Niederrnoor (Flachmoor), dessen an­
spruchsvolle Sumpfpflanzen stets vom nähr­
stoffreicheren Grundwasser abhängig sind. 

Zum Vegetationskomplex eines ungestör­
ten ombrogenen Hochmoores gehören neben 
einigen dystraphenten Wasserpflanzengesell­
schaften gehölzfreie Bult- und Schlenken­
Assoziationen der Oxycocco-Sphagnetea und 
Scheuchzerietalia. Die meist schwach erhabe­
nen Bulte werden im feuchten Bereich von 
Torfmoosen beherrscht. Ihre typischen Ver­
treter Sphagnum magellanicum, Sphagnum 
rubellum und Sphagnum papillosum sind 
allerdings in vielen Mooren schon zu Selten­
heiten geworden. Als häufigstes Torfmoos 
tritt daftir Sphagnum jallax auf. Weitere 
Bult-Arten sind neben Rundblättrigem Son­
nentau (Drosera rotundijolia), Scheiden woll­
gras (Eriophorum vaginatum) und Moorlilie 
(Nanhecium ossifragum) die Ericaceen 
Moosbeere (Oxycoccus palustris), Rosmarin­
heide (Andromeda polifolia), Glockenheide 
(Erica tetralix) und im trockenen Bereich 
auch die Gewöhnliche Heide (Calluna vulga­
ris). Die Scheuchzerietalia-Gesellschaften der 
zeitweilig überfluteten Moorschlenken und 
Schwingrasen beherbergen dagegen vorzugs­
weise Torfmoose der nässeliebenden Cuspi­
data-Gruppe. Hinzu kommen fast stets 
Schmalblättriges Wollgras (Eriophorum an­
gustijolium), Mittlerer Sonnentau (Drosera 
intermedia) und die bei den Schnabelsimsen­
Arten (Rhynchospora alba und Rh. jusca), 
nach denen die bezeichnende Schlenkenge­
seilschaft auch als Rhynchosporetum be­
nannt ist. 

Auf verlandenden Moorgewässern bilden 
sich häufig Schwingrasen aus. Sie wachsen 
vom Rande her knapp unter der Wasserober­
fläche in die Moortümpel hinein und werden 
primär von zusammenhängenden Rasen des 
schwimmenden Spieß-Torfmooses (Spha-

gnum cuspidatum f plumosum) gebildet. Auf 
dieser schwimmenden Torfmoosdecke stellen 
sich sekundär nässeliebende Moorpflanzen 
ein wie Schmalblättriges Wollgras (Eriopho­
rum angustifolium), Blasenbinse (Scheuchze­
ria palustris) und Schlammsegge (Ca rex limo­
sa). Die beiden letztgenannten Arten waren 
früher typisch ftir diese Schwingrasenausbil­
dung, die nach ihnen als Scheuchzerio-Cari­
cetum limosae bezeichnet wird. Heute kom­
men sie nur noch ganz selten in einigen 
Kleinrnooren der Niedersächsischen Tiefebe­
ne vor. 

In unmittelbarem Kontakt mit den typi­
schen Hochmoor-Assoziationen wachsen an 
den Moorrändern aus Gründen der Nähr­
stoffarmut nur wenige Pflanzengesellschaf­
ten. Die wichtigsten davon sind die Glocken­
heide- und Gagelgesellschaft sowie der Bir­
kenbruchwald (vgl. POTT 1983a). Die Glok­
kenheide-Gesellschaft (Ericetum tetralicis) 
besiedelt meist mit einer dünnen Torfschicht 
bedeckte, nasse Moorrandpartien oder 
kommt auch auf schwach entwässerten 
Hochmoortorfen vor. Ihr Arteninventar be­
steht aus wenigen extrem säuretoleranten 
und nässeliebenden Arten, die eine winterli­
che Überstauung des Grundwassers vertra­
gen können. Es sind im wesentlichen die 
vorherrschende Glockenheide (Erica tetra­
lix), Pfeifengras (Molinia coerulea), Rund­
blättriger Sonnentau (Drosera rotundifolia), 
Rasenbinse (Trichophorum caespitosum ssp. 
germanicum) und das Dichte Torfmoos 
(Sphagnum compactum). Andere Arten spie­
len eine untergeordnete Rolle oder sind, wie 
Sphagnum molluscum, in besonders nassen 
Ausbildungsformen der Gesellschaft vorhan­
den. 

Das kleinstrauchige Gagelgebüsch (Myrice­
turn galis) kommt infolge seiner küstennahen 
euatlantischen Verbreitung nur im nordwest­
lichen Teil des Kartengebietes vor. Dominie­
rende Art der Gesellschaft ist der Gagel (My­
rica gale), der früher als Bierwürze Verwen­
dung fand; er wird meist begleitet vom Faul­
baum, Sumpfhaarstrang (Peucedanum palu­
stre) und Pfeifengras (Molinia coerulea). Das 
Gagelgebüsch bevorzugt schwach eutrophier­
te Moorrand-Partien oder Uferränder von 
Moorkolken. Zuweilen ist es auch saumartig 
offenen Beständen des Birken-Bruchwaldes 
vorgelagert. Die Moorbirken dringen mit der 
Zeit in das Gebüsch ein, durchsetzen es, und 
es kommt dann in solchen Initialbeständen 
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des Birken-Bruchwaldes zu Durchdringungs­
komplexen mit dem Gagelgebüsch (BURRICH­
TER 1969). Analoge Saum- und Komplexbil­
dungen im Birken-Bruchwaldgebiet gibt es 
nach WITTIG (1980) und POTT (1982) auch 
über das euatlantische Gebiet hinaus mit der 
Rauschbeere (Vaccinium uliginosum). 

Der Birken-Bruchwald (Betuletum pub es­
centis) stockt ebenfalls auf Torfböden. Er 
steht entweder mit Hochmooren in Kontakt 
oder besiedelt getrennt davon kleinere ver­
moorte Senken und Tälchen auf extrem nähr­
stoffarmer Quarzsand-Unterlage. Die Torf­
auflagen erreichen zwar unterschiedliche, 
aber stets nur geringe Mächtigkeiten, so daß 
je nach örtlichen Verhältnissen Bodentypen 
aus einer Übergangsreihe vom oligotrophen 
organischen Naßboden bis zum Anmoor­
oder Stagnogley vorliegen können. Aufgrund 
dieser nährstoffarmen Standorte fehlen dem 
Birken-Bruchwald jegliche anspruchsvollen 
Pflanzenarten. Der einschichtige lichte 
Baumbestand wird meist nur von der Moor­
birke gebildet. In Birkenbrüchen des östli­
chen Kartengebietes (bis zur Ostmünster­
land-Hunte-Weserlinie) ist allerdings als 
Zweitholzart auch die Waldkiefer (Pinus syl­
vestris) bodenständig (HEsMER u. FELDMANN 
1954; HEsMER U. SCHROEDER 1963; BURRICH. 
TER 1982; POTT 1982 u. a.). Je nach dem 
Schlußgrad der Baumschicht und der Vernäs­
sungsintensität des Bodens ist der Strauchun­
terstand verschieden dicht. Faulbaum und 
Öhrchenweide (Salix aurita) zählen zu den 
häufigsten Sträuchern. Den Aspekt der 
Krautschicht bestimmen in der Regel Pfei­
fengras-Bulte und Torfmoos-Polster mit 
Sphagnum fallax, Sphagnum fimbriatum und 
nicht selten auch Sphagnum palustre. Sie 
werden meist von Gemeinem Frauenhaar­
moos (Polytrichum commune) und vereinzel­
ten Wollgras-Bulten begleitet. Zwergstrauch­
reiche Varianten mit Waldbeere (Vaccinium 
myrtillus), Preißelbeere (Vaccinium vWs­
idaea) und Glockenheide (Erica tetralix) zei­
gen relativ trockenes Bodensubstrat oder Ent­
wässerung der organischen Naßböden an. 

Die beschriebenen Vegetationsverhältnisse 
treffen nur für noch lebende Hochmoorreste 
oder deren Regenerationskomplexe' zu. Ein 
großer Teil der Moore ist zum Zwecke der 
Abtorfung entwässert worden, und die Le­
bensbedingungen haben sich damit für die 
Vegetation entscheidend geändert. Anstatt 
der Hochmoorgesellschaften beherrschen 
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hier Austrockungsstadien mit Pfeifengras 
(Molinia coerulea), Glockenheide (Erica te­
tralix), Gemeiner Heide (Calluna vulgaris) 
und vereinzelte Scheiden wollgras-Bulte (Er­
iophorum vaginatum) die Mooroberfläche. 
Nach Moorbränden können sich auch Adler­
faOrn-Bestände ausbreiten. 

Die Besiedlung solcher Austrocknungssta­
dien mit den ersten Wald pionieren erfolgt 
sehr zögernd. Im Verlaufe von Jahrzehnten 
stellen sich offene Buschbestände mit Sand­
und Moorbirke ein, die auf mehreren Meter 
mächtigen Torflagern zuweilen ein halbes 
Jahrhundert brauchen, um einen 25prozenti­
gen Kronenschluß zu erreichen. Diese offe­
nen Birkenbestände sind zwar physiogno­
misch den Initialstadien der Birken-Bruch­
wälder ähnlich, haben aber floristisch-sozio­
logisch wenig mit ihnen gemeinsam. 

4.6 BODENSAURE EICHENMISCHWALD-SEKUNDÄR. 
VEGETATION AUF EHEMALIGEN MOORFLÄCHEN 

Hochmoorersatzgesellschaften im engeren 
Sinne gibt es nicht. Der Standort Hochmoor 
ist so spezifisch, daß er ohne einschneidende 
und nachhaltige Kulturmaßnahmen nicht 
genutzt werden kann. Alle menschlich be­
dingten Pflanzengesellschaften und Kultur­
pflanzenbestände im Verbreitungsgebiet ehe­
maliger Hochmoore - eingeschänkt die frü­
heren Moorbrandkulturen mit oberflächli­
cher Entwässerung - wachsen unter stark 
veränderten Standortbedingungen. Die 
Standortveränderungen wurden durch Torf­
nutzung und Moorkultivierung hervorgeru­
fen. Da sich aber die einzelnen Abtorfungs­
und Kulturverfahren im Laufe der Zeit 
wandelten, haben sie zwangsläufig kulturbe­
dingte Standort unterschiede hinterlassen. 
Darüber hinaus spielt das jeweilige Kultural­
ter im Hinblick auf die Torfzersetzung und 
Humifizierung eine bedeutende Rolle. 

Die Nutzung der, Moore erstreckt sich 
nachweislich über einen Zeitraum von zwei 
Jahrtausenden. Torfverwertung als Heizma­
terial ist schon aus dem ersten nachchristli­
chen Jahrhundert von PLINIUS dem Älteren 
für den Raum der U nterweser beschrieben 
worden: "Captumque manibus lutum ventis 
magis quam sole siccantes terra cibos et 
rigenta septentrione vi cera sua urunt" (Lib. 



XVI, 4). Der Torfnutzung folgte die Moor­
kultivierung in historischer Zeit. Die Anfan­
ge der Moorkultur im Emsland gehen mit 
Sicherheit bis in das Hochmittelalter zurück. 
Es waren Mönche des Zisterzienser-Ordens, 
die ihre Klöster am Geestrand anlegten und 
ab Mitte des 12. Jh.s mit der Kultivierung 
einiger Moorrandgebiete begannen (1152/ 
1154 Gründung des Klosters Wietmarschen, 
s. MÖLLER 1879; SPECHT 1951). In dieser 
"Vorzeit der Moorkultur" kannte man noch 
keine vereinheitlichten Verfahren. Systemati­
sche Moorkultur im großen wurde erst unter 
landesherrlicher oder staatlicher Lenkung in 
der Neuzeit möglich. Seit dem 16. Jh. bis in 
die Gegenwart lösten sich mit zeitlichen 
Überschneidungen vier wichtige Kulturver­
fahren ab: die Moorbrand-, Deutsche Hoch­
moor-, Niederländische Fehn- und Tiefpflug­
Sandmischkultur (s. GÖTTLICH 1976). 

Die M 0 0 r b r a n d k u I t u r gehört zu den 
ältesten Kulturverfahren, deren Ausübung 
bis in das Mittelalter zurückgeht. Sie hat sich, 
wenn auch mit abnehmender Tendenz, in 
vielen Moorgebieten des Emslandes und der 
Leda-Jümme-Niederung bis zum gesetzli­
chen Verbot (Rauchbelästigung) im Jahre 
1923 halten können. Das oberflächlich ent­
wässerte Hochmoor wurde in Brand gesteckt, 
dabei regulierten Windrichtung und nach 
unten zunehmende Feuchtigkeit den Brenn­
vorgang des Oberflächenbrandes. In die Torf­
asche wurde als Hauptfruchtart Buchweizen 
gesät; gelegentlich baute man in Fruchtfolge 
auch schwarzfrüchtigen Moorhafer, Roggen, 
Kartoffeln und Ackerspark als Grünfutter an. 
Nach etwa 7 bis 10 Jahren Nutzungstätigkeit 
waren die Moorboden-Reserven erschöpft 
und es mußte eine 30jährige Brache einge­
schaltet werden. 

Die 0 e u t s c h e Hoc h m 0 0 r k u I t u r 
löste seit dem letzten Viertel des 19. Jh.s in 
vielen Gebieten des Emslandes die Moor­
brandkultur ab. Das Hochmoor wurde bei 
diesem Verfahren systematisch gedraint -
viele Moorkanäle entstanden zu dieser Zeit 
als Vorfluter - und mit Kalk, Kaliphosphat 
oder Kupferschlacke gedüngt. Auf dem ent­
wässerten und gedüngten Hochmoor legte 
man Acker- und Grünlandkulturen an. Der 
Buchweizenanbau konnte zugunsten des an­
spruchsvolleren Roggens und Hafers redu­
ziert werden, und Kartoffeln sowie intensi ver 
Hackfruchtanbau für die Winterfütterung des 
Viehs brachten bessere Erträge. Die langfri-

stigen Brachzeiten der Moorbrandkulturen 
entfielen, und ein weiterer Vorteil war die 
(häufig spätere) Anlage von intensiv genutz­
tem Dauergrünland mit Wiesen- und Weide­
betrieb. 

Auf den Mooräckern findet man heute als 
Unkrautbestände meist feuchte Ausbildun­
gen von Wind halm- und MeIdengesellschaf­
ten mit Krötenbinse (Juncus bufonius), Drei­
teiligem und Schwarzfrüchtigem Zweizahn 
(Bidens tripartitus, B. melanocarpus) sowie 
mit Isländischer Sumpfkresse (Rorippa islan­
dica) als Feuchtezeiger vor. Beim Dauergrün­
land dominieren feuchte Weidelgras-Weiß­
kleeweiden mit Wassernabel (Hydrocotyle 
vulgaris) und Feuchtwiesen der Molinietalia­
Ordnung. 

Im Gegensatz zur Moorbrand- und Deut­
schen Hochmoorkultur als ausgesprochenen 
Moorkulturen mit natürlicher Torfschichten­
lagerung sind die beiden folgenden Verfahren 
gemischte Moor-Sandkulturen, bei denen die 
Schichtenfolge des Moores völlig zerstört 
wird. 

Die Nie der I ä n dis ehe Feh n k u I t u r 
ging zu Ende des 16. Jh.s von den holländi­
schen Moorgebieten aus. Die Hochmoore 
wurden dort zur Entwässerung, Torfabfuhr 
und verkehrsmäßigen Erschließung mit ei­
nem planmäßigen Netz von Haupt- und 
Nebenkanälen (Wieken) durchzogen und die 
Moorkolonien als Reihensiedlungen entlang 
der Hauptkanäle angelegt. Die Verfehnung 
des Moores erfolgte im Handbetrieb mit dem 
Moorspaten. Der Torf wurde zunächst bis 
auf den Sanduntergrund abgebaut und der 
Untergrund tief umgegraben. Auf diesem 
gelockerten Sanduntergrund brachte man 
anschließend etwa 40-50 cm Weißtorf, der 
mit einer Deckschicht aus Sand (Aushub der 
Kanäle), vermischt mit Müll (Straatendreck) 
oder Seeschlick, versehen wurde. Durch diese 
aufwendige Veränderung des Moorprofils 
mit völliger Entfernung des Schwarztorfes, 
der als Brenntorf Verwendung fand, wurden 
im Vergleich zur Deutschen Hochmoorkultur 
wesentlich ertragreichere Ackerböden ge­
schaffen. Das Beispiel der aufblühenden hol­
ländischen Fehnsiedlungen regte bald im 
benachbarten Ems- und Leda-Jümme-Gebiet 
zur Nachahmung an. Als erste und größte 
deutsche Fehnkolonie wurde im Jahre 1630 
Papenburg gegründet, gefolgt von einer 
umfangreichen Fehnkolonisation über drei 
Jahrhunderte. 
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Die Vegetations verhältnisse dieser Fehnge­
biete gleichen denen der Feuchten Birken­
Eichen- und Erlen-Birken-Eichenwald-Land­
schaft in der benachbarten Geest. Mit weni­
gen Ausnahmen fehlen allerdings die Kie­
fernforste. An Gehölzbeständen sind neben 
kleinen Wäldchen meist nur Gebüsche und 
schüttere Hecken vorhanden, wobei die Erle 
bevorzugt in älteren Fehngebieten auftritt. 
Da~ vierte und jüngste Verfahren, die 

Tiefpflug-Sandmischkultur, ist im 
Grunde genommen nichts anderes als eine 
verbesserte Fehnkultur mit großmaschinel­
lem Einsatz und tieferem Kulturbodenprofil. 
Die aufgebrachte Weißtorfschicht von etwa 
80 cm wird hier unter Einsatz von Spezial­
Tiefpflügen mit dem Sanduntergrund etwa 
2 m tief gepflügt und schrägschichtig ver­
mischt. Dadurch entsteht ein ausgezeichneter 
Ackerboden mit vorteilhafter Drainung und 
optimalem Wurzel raum für tiefwurzelnde 
Kulturpflanzen (Abb. 3). 

Die Tiefpflug-Sandmischkultur kam erst in 
Verbindung mit dem Förderungsprogramm 
des "Emslandplans" von 1950 großräumig 
zur Anwendung. Ihr umfassender Einsatz hat 
im Laufe von etwa 35 Jahren eine beträchtli­
che Anzahl von Kulturflächen auf ehemali­
gem Moorboden hinterlassen. Sie alle tragen 

Natürlicher Moorbrand- Deutsche Niederländische Tiefpllug-
Icm] Profilaufbau kultur Hochmoor- Fehnkultur SandmiSCh -

I " .. I kultur kultur 

::~:?}}: 

..... 
:-::: 

~ WeiBtorf 

miIlIIII Schwarztosl 

liliiJ """, 

.'. 

illll!iiJ [@1 

~ Sand- Humusgemisch 

00 Sand - Weißlorlgemisch 

~ Tiefpttugschlchlung (Sand - Weißlorf) 

o WeiBlorf,gedüngl und entwässert D Sanclunlergrund 

Abb. 3: Verfahren der Moorkultivierung und 
Verteilung von Sand und Torf bei Hoch­
moor- und Sandmischkulturen 
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aufgrund der planmäßigen Anlage von Vor­
flutern und Windschutzhecken sowie der ein­
heitlichen Verteilung und Begrenzung von 
Acker- und Grünlandflächen den Stempel 
von Reißbrettlandschaften. Da der prägende 
Einfluß des Menschen in diesen jungen Kul­
turgebieten noch ganz und gar vordergründig 
ist, kann über die eigenständige Entwick­
lungstendenz der potentiellen natürlichen 
Vegetation nichts ausgesagt werden. Im Ver­
gleich zu den übrigen Moorkulturen läßt sich 
lediglich eine höhere Ertragsleistung des 
Bodens feststellen, die sich sicherlich auch 
auf die potentielle natürliche Vegetation aus­
wirken würde. Hinsichtlich der vorteilhaften 
Drainung und des tiefgründigen Kulturbo­
denprofils hat der Boden gewisse Gemein­
samkeiten mit den ebenfalls anthropogenen 
Plaggeneschen der Geest, jedoch ist der Zer­
setzungsgrad der organischen Substanz und 
der Anteil an fein fraktioniertem Bodenmate­
rialallgemein in 'den alten Plaggenesch­
Böden größer und vorteilhafter. Wenn diese 
Böden heute in der Überzahl als Buchen­
Eichenwaldstandorte ein,zustufen sind, so 
bleibt die Annahme einer gleichgerichteten 
Vegetationsentwicklung auf den jungen 
Kunstböden der Sandmischkulturen jedoch 
reine Spekulation. Vielleicht ist eine solche 
Entwicklung im Verlauf langfristiger Boden­
reifungsprozesse nicht auszuschließen. 

Trotz der kulturbedingten Standortunter­
schiede haben alle diese dem Moore abgerun­
genen Kulturflächen eine Anzahl von ent­
scheidenden Gemeinsamkeiten für die Vege­
tation: 
I. die Umwandlung von Moor- zu potentiel­
len Waldstandorten, 
2. die natürliche Basenarmut und die hohe 
Azidität der Böden, 
3. zwar unterschiedliche Bodenfeuchtigkeit, 
die aber mit örtlichen Ausnahmen nicht über 
die Möglichkeitsgrenzen des Ackerbaus hin­
ausgeht, 
4. eiszeitliche Sande im Untergrund und 
mehr oder weniger hohe Sandanteile im Kul­
turbodenhorizont. 

Diese gemeinsamen Standortbedingungen 
sind entscheidend für das Auftreten der 
Bodensauren Eichenmischwälder als poten­
tieller natürlicher Vegetation. Die unter­
schiedlichen Moor-Kulturverfahren werden 
sicherlich Differenzen im Artengefüge dieser 
Wälder hervorrufen, jedoch bietet der aktuel­
le Vegetationszustand vielerorts noch keine 



genügende Handhabe, sie zu erfassen und zu 
kartieren. 

Die kartographische Zäsur zwischen den 
Hochmoorvegetationskomplexen einerseits 
und der Bodensauren Eichenmischwald­
Sekundärvegetation andererseits ist keine 
Grenzlinie zwischen Moor und Wald. Sie ist 
in erster Linie nach stratigraphischen Ge­
sichtspunkten gezogen und scheidet die 
Gebiete, in denen noch Torflager anstehen, 
von den durch Sand misch-Kulturen verän­
derten Flächen (Niederländische Fehn- und 
Tiefpflug-Sandmischkulturen). Gewiß dürfte 
hier aufgrund der unterschiedlichen Stand­
ortbedingungen auch eine Grenze im Arten­
geftige der einzelnen potentiellen Eichen­
mischwald-Bestände vorliegen, jedoch keine 
Grenze zwischen wald fähigen und nicht­
waldfähigen Standorten. Eine Ausnahme ma­
chen lediglich die wenigen, von Natur aus 
baumfreien Restbestände noch lebender 
Hochmoore. Alle anderen Torffiächen, ganz 
gleich, ob sie als Kulturland (Deutsche Hoch­
moorkultur) oder als entwässertes, ftir die 
Abtorfung vorgesehenes Ödland anstehen, 
werden sich, wenn auch langwierig, mit 
Bodensauren Eichenmischwäldern bestok­
ken. Dabei wird dieser Bewaldungsprozeß 
vermutlich schneller auf den Kulturböden als 
auf den Ödlandflächen erfolgen. 
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